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mappen find auf gleichem Wege zum Preife von 150 NM. erhältlich. 
Nachbeftellungen bereits erfchienener Folgen auch auf dem Dienftwege. 


Zentralverlag der NSOAP. 
Stanz Eher Nachf. G.m.b. 9. 
Berlin SW68, Zimmerftr.88-91 








fe Rn 
u S * + — F er ẽ — * 
— \ 5 - 2 4 ; i — * Bj * 


BERLIN, MARZ 1935 . 1. JAHRG. 3. FOLGE 









_ REICHSSCHULUINGSAMTOERNSOAP 
UNDDERDEUTSCHEN ARDEITSFRONT 





Aus dem Inhalt: 


: Surt Seferii: 
Preußengeift ..-- re eener en en Seife 76 


Kurt Paftenset 


Die nordifchen Grundlagen Europas* Seite 78 


Dolitiihe Hotgen =. 8 Seife 91 


Hans zur Megede: 


Ola ... on ur essen ne Seite N 
eu Seite 103 
Das deutihe Bub nn te 194 


— — 
— — — — —— 
———— ——— ——— — 





5. 1871 Einzug der — in — 


A 
“ 


1% 


13. 
14. 


15. 
16. 
18. 
20. 
2, 


22: 
23: 


a 


26. 


31: 
74 


1933 SA hißt auf dem Karl- Liebknecht⸗ Haus in Ber lin die Hakenkreuzfahne 
und gibt ihm den Damen Hor ſt⸗Weſſel Haus“. 


. 1689 Die Franzoſen verwüſten Heidelberg. 
. 1918 Der Friede | zu Brefi- Litowff. 


1919 104 Sudetendeutſche werden von der ——— Soldatesko anläßlich 
deutſcher Kundgebungen in verſchiedenen Orten niedergeknallt. 


. 1933 Reichstagswahl mit nationaler Mehrheit. 

1929 Blutnacht von Wöhrden. 

. 1917 $erdinand Graf Zeppelin geitorben. 

. 1776 Königin Luife von Preußen geboren. 

1813 Stiftung des Eifernen Kreuzes durd Friedrich Wilhelm III. | 
‚1923 Fregattenkapitän Karl v. Müller, der Kommandant: des Kreuzers 


„Emden“, geſtorben. 


1877 Reichsminiſter Pg. Dr. Frick geboren. 
1933 Das Hakenkreuzbanner wird neben den traditionellen —— 


Farben die Flagge des Reiches. Adolf Hitler legt an der Selöherrn- 


halle zu Ehren unferer Zoten einen Kranz nieder mit der Aufſchrift: | 


„And Ihr Habt doch geſiegt!“ 


. 1920 Kapp⸗Aufſtand. 

. 1916 Deutfche Truppen erftürmen die Höhe „Toter Mann bei — 
1919 Erzberger liefert faſt die ganze deutſche Handelsflotte an die Entente aus. 
‚1920 Vordfchleswig (I. Zone) entfcheidet ſich für das deutſche Volkstum. | 
. 1920 Flieger hauptmann Rudolf Berthold von Marxiſten ermordet. 

. 1813 Preußens Erhebung gegen Napoleon. 

..1813 $riedrich Hebbel geboren. 

. 1890 Bismards Entlaffung. 

. 1680 Johann Sebaftian Bad) geboren. 


1921 Volksentſcheid in Oberfchlefien für Deutſchland. 


1933 Feierliche Reichsſtagseröffnung in der Garuiſontir che zu Potsdam. 
1832 Goethe geſtorben. | 

. 1868 Dietrich Eckart, Dichter und Freiheitsfämpfer geboren. 

1895 Sm Reichstag wird ein Antrag, Bismarck zu feinem SO. Geburtstag. 


zu beglüdwünfchen, mit Mehrheit abgelehnt ! 


. 1933 Annahme des Ermädtigungsgefeßes für die ns Adolf u 


mit 441.gegen. 94 Stimmen der-SPD. 


. 1827 Beethoven geftorben. 


1915. Weddigen mit U 29 unfergegangen. 


- 1923 Die Franzofen ermorden: in — 13 deutſche? Arbeiter; 
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GEBOREN ALS DE 
GELEBT ALS KÄMPFER, 
GEFALLEN ALS HELD, 
AUFERSTÄNDEN ALS VOLK. 


MÄRZ 
ANDREAS WEIDT, Höchst, 3.3.1933 / JULIUS HOFMANN, Düssel- 
dorf, 3. 3. 1933 / FRIEDRICH HEINE, Duisburg, 4. 3. 1933 / RUDOLF 
ECK, Langewiesen, 5. 3. 1924 / KURT HAUSMANN, Dessau, 5. 3. 1935 
WILHELM WILHELMI, Nastätten, 6. 3. 1937 7 OTTO LUDWIG, 
Berlin, 6. 3. 1932 7 KURT ECKERT, Berlin, 6. 3. 1933 / HERRMANN 
SCHMIDT, St. Annen, 7. 3. 1939 7 OTTO STREIBEL, Röst b. Albers- 
dorf, 7.3. 19297 WILHELM THIELSCH, Breslau, 8.3.1932 / HERBERT 
WELKISCH, Breslau, 8. 3. 1933 / FRANZ KOPP, Berlin, 8. 3. 1933 / 
KARL PANKE, Bobersberg, II. 3. 1933 / FRITZ FELGENDREHER, 
Essen, 14.3.1931 / ERICH JAENECKE, Koeckte, 14. 3. 1933 7 GUSTAV 
LEHMANN, Bad Salzelmen, 15. 3. 1933 7 EDM. BEHNKE, Berlin, 
16. 3. 1930 7 KURT GÜNTHER, Einsiedel, 16. 3. 19350 7 ADOLF 
GERSTENBERGER, Karlsmarkt (Schlesien), 16. 3. 1931 7 EMIL 
TROMMER, Altona, 17.3.1933 / PETER FRIES, Darmstadt, 17. 3.1933 
KARL BROESKE, Dinslaken, 30. 3. 1931 7/ JOSEF FELZEN, Wittlich, 
50. 3. 1931 


SIE STARBEN, SOLLST DU 
NUN LEBEN. VERGISS ES NIE - 
SOLDAT DER REVOLUTION. 
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AH" 21. März 1933, zu Beginn 
des feierlichen Staatsaktes in der 
Garniſonkirche zu Potsdam, legte der 
Führer Adolf Hitler gemeinfam mit 
dem greifen Generaffeldmarfchall von 
Hindenburg einen Kranz am Grabe 


Friedrichs des Großen nieder. Damit 


vollzog ſich mehr als eine ſtille Ehrung 
erhabener Vergangenheit, denn dieſer 


Augenblic vereinigte ſymbolhaft über 


Tod und Leben hinweg drei Epochen 


preußiſch⸗ deutſcher Gefchichte. Hier 


begegneten einander der Ruhm eines 


Zoten und der Wille eines Kommen— 


den. Die Treue des alten Recken aber 


ftand als Mittler zwifchen beiden. 


Der Meugeftaltung deutfcher Zukunft 


wurde damit in der ftillen Gruft des 
Königs eine Bahn gewiefen in der 
Berpflichtung zu beiliger Tradition. 


Sie heißt Preußen! Und dieſes 


Preußen ift fein territorialer Begriff, 
jondern Symbol einer Charafterhal- 
fung. Preußentum, das ift die An- 
erfenntnis einer Idee der Ehre als 
Höchftwert. Preußiſch fein, dag heißt 


fi) unterordnen in harter Zucht, um 


in der Ausleſe zu beftehen. Preußen- 


geift, das ift der opferbereite Dienft 
nad) außen, und die ftolz - bemußte 
Freiheit nad) innen. 

Der Aufbau unferer Nation wird, 
wenn er die Better der Zeit dauer- 
haft überftehen fol, fi) nach den 
Geſetzmäßigkeiten diefer Werte richten 


müſſen. 








C 





Preußiſch nennen wir fie aber deshalb, weil Preußen es war, das dieſe 
Gebote befolgte von Fehrbellin bis Hohenfriedberg und Leuthen, das ihnen 
treu blieb trotz Jena und Auerſtedt. So konnte es ſiegen bei Leipzig und 
Waterloo, bei Königgrätz und Sedan. Damals wurde das Reich; ſein Kern 
blieb Preußen, denn es war die Kraft, war das Leben. Preußen war die 
Idee! Sein Geiſt ſchlug Tannenberg und trotzte im Trommelfeuer der fau- 
ſend Schlachten. Nicht Preußen, wahrlich nicht Preußen verlor diefen Krieg! 
Der November 1918 war weder preußifch noch deutſch; er war charakterlos! 

Aber preußiſch war fünf Jahre ſpäter der Marſch zur Feldherrnhalle im 
bayeriſchen München; und preußiſch auch das vierzehnjährige Ringen um 
Freiheit und Ehre und damit um die deutſche Seele überhaupt. So wurde 
der Tag von Potsdam der größte Sieg preußiſcher Geſchichte, denn aus 
allen Stämmen des Reiches ſchuf Preußengeiſt eine Nation und eroberte 
ſich damit ſein Jahrhundert. Von der Gruft des großen Friedrich nahm 
ſomit eine neue Sendung ihren Ausgang. Das Geſetz preußiſchen Soldaten⸗ 
tums, das ſich in der Diſziplin und der Kameradſchaft, im heldiſchen Opfer- 
ſinn, in Verantwortung und Leiſtung beweiſt, offenbarte ſich nun, im Feuer 
des XX. Jahrhunderts geläutert und erhärtet, im nationalen Sozialismus 
Adolf Hitlers und ſchuf damit die Grundlagen für das nächſte Jahrtauſend 
einer deutſchen Zukunft! — — 

Zur Sicherung dieſer Zukunft iſt ein typenbildendes Zuchtſyſtem erſchaffen 
worden, und Preußengeiſt hat es, ausgeweitet zur allgemein deutſchen Idee, 
mitbeeinflußt. Das Sieb ſtrenger Ausleſe ſchafft die Elite und ſtellt ſie an 
den Poſten, der ihr gebührt; aber in der Gemeinſchaft der Hitler⸗Jugend, 
im Arbeitsdienſt und in der Wehrpflicht, als auch in der weltanſchaulichen 
Schulung durch die NSDAP muß ſich die Erziehung zur Nation voll» 
sichen, Die dann aus einem Volk von ftoßen, charaktervollen und freien 
Perſönlichkeiten beftehen wird, unmerklich, aber ficher entgegenreifend den 
großen Zielen, die ein Genie ihr einft aufzeigen wird. Das wird dann einer 
fein, der die Zuchtnorm feiner Gemeinichaft weit überragt, weil er in der 
hohen Schule Des Lebens die Prüfung letzter Auslefe beftand. Um zu fiegen, 
braucht er zwar nicht die Bereitſchaft feines Zeitalters, wohl aber die höchfte 
Bereitichaft einer Gemeinfchaft derer, Die feines Blutes find. 

Das Genie wird einem Volk von der Vorſehung geſchenkt; der Cha- 
raftertup aber kann erzogen und erzüchtet werden. Generationen können 
dann kommen und vergeben, ohne daß beſondere Ereigniſſe das Gleichmaß 
ihres Daſeins durchbrechen. Sie werden ſich dennoch als Glied einer Kette 
fühlen, die von dem einen Großen bis zu dem nächſten reicht. Sie werden, 
ihre Pflicht erfüllend, bis zur Ablöſung ausharren, weil ſie ihre Aufgabe 
kennen; ein ewiges, immer erneuertes Ziel: Das ganze Deutſchland! 
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Die letzte große Eiszeit, die den Morden 
unferes Erdfeils bis etwa zur Linie Hamburg 


— Thorn mit ihren Gletſchermaſſen viele Jahr⸗ 
tauſende bedeckt hatte, war ſchon lange vorüber. 
Der Boden unſerer Heimat beginnt allmählich 
Geſtalt und Ausſehen anzunehmen, die ung ver—⸗ 
fraufer find, in die vereinzelten düfteren Kiefern- 
waldungen mifchen fi) Hafel und Birke, ja ſo⸗ 
gar die Eiche dringt immer weiter nach Norden 
vor und bildet mit Linde und Ulme den eriten 
geſchloſſenen Urwald. Das Klima iſt wärmer 
als heute, um 5000 v. Chr. hat es ſeinen nach⸗ 
eiszeitlichen Höhepunkt erreicht mit einer Witte— 
rung, die etwa 3 Grad über dem heutigen Durch⸗ 
ſchnitt liegt. 

Um dieſe Zeit (5— 4000 v. Chr) wird in 
Norddeutſchland und Südſchweden die Menſchen⸗ 
gruppe deutlich, der für unſer Volk und die Ge— 
ſchicke der geſamten Menſchheit die allergrößte 
Bedeutung zukommt: Die nordi ide 
Kaffe Ihre Vorfahren haben Zehntaujende 
von Dahren hindurch als Jäger in einer raubeit, 
unwirtlichen Natur in dem fchmalen eisfreien 
Streifen zwifchen den Gletſchern der Alpen und 
den Eismaffen des Nordens gelebt. Dieſe Dahr- 
faufende find an ihnen nicht ſpurlos vorüber— 
gegangen. Das Leben am Rande der Eiszone 
bat auf die Geftaltung der Anlagen der nordifchen 
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EUROPAS 


Von 
Kurt Paftenaci 


Raſſe entfcheidend und unauslöſchlich ein— 


gewirkt.) Dem Kampf mit den „Unwirtlich— 
keiten der Umwelt’ verdanken ihre Angehörigen 


„die Steigerung ihrer geiftigen Kräfte, ihre 
„vorſorgende Sinnesart”, „ihre Begabung für 
Technik und Meifterung der Natur, vor allem 
aber ihre heldenhafte, Fämpferifche Auffeffung 
des Lebens. | 

Gemeinſam mit ihren nächſten Nachbarn, den 
Menſchen der fälifchen Raſſe, bald mir diefen 
vielfach vermifcht, werden fie in der Sungitein- 
seit (3000 bis 1800 9. Ehr.) die Träger der 
beiden nordifchen Kulturen. Sie find, wie die 
vergleichende Sprachforſchung, Raſſenkunde und 
Vorgeſchichte erwieſen haben, gleichzuſetzen mit 
den Indogermanen oder Ariern, 


die ſchließlich ganz Europa erfüllen, in Griechen— 


land und Italien die großartige Schöpfung des 
Atertums (Antike)  geftalten, nad Aſien 
wandern, die gewaltigen Reiche der Perfer und 
Inder begründen, in Kultur und Sefittung der 
geſamten Menfchheit ihren Stempel auf- 
prägen.) Durd die Forſchung fteht heute ein- 
wandfrei feit, daß die Grundlagen der 
europätiihen Kultur der Gegen- 
wart nicht aus dem Süden 
Europas oder gar aus Aſien ge— 
fommenjind, ſondern daß ſie ſich 
in der Jungſteinzeit Hier bei ung 
in Mord- und Mitteldeufſchland 
entwidelt haben. 

1) Bol. „Schulungsbrief“ 4/1934, 

2) Vgl. „Schulungsbrief”‘ 5/1934, 














Die nordiiche Heimat 
der Indogermanen 


Diefen beiden Raſſen, Folen und 
Norden, entſprechen aber auch im weſent— 
lichen die beiden. nordifchen Kultur! kreiſe, Die 


fi damals in Deutſchland und Skandinavien 
herausbilden, beide verſchieden nach der Art 


der Totenbeſtattung und der Form ihrer Ge— 
brauchsgegenftände. In dem einen errichtet man 
feinen Toten gewaltige Gräser aus Findlings- 
fteinen, feine Träger werden danach die Nor d— 
feute der Großfteingräber 
(Megalithleufe) genannt. Wir haben in 
Deutſchland noch einige hundert diefer rieſen— 
haften Grabbauten, die man im Volk Hiinen- 
gräber oder Steinhäufer nennt. Anı befannteften 
find die fieben Steinhäufer in der Lüneburger 
Heide. Das nordiſche Großfteingräbervolf lebte 
ſüdlich der Nordſee, im heufigen Nordweſt—⸗ 
deutſchland, und ſüdlich der Oſtſee, im heutigen 
Mecklenburg und Pommern, ſowie in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, Dänemark und Südſchweden. Es 
war feiner: raſſiſchen Zuſammenſetzung nach 
überwiegend fäliſch, wie dieſe Raſſe heute noch 


in Nordweſtdeutſchland vorwiegt. 


Die zweite Kultur wird in Thüringen und 
Jütland deutlich. Sie kennzeichnet fih u. a. da— 
durch, daß ihre Tongefäße mit Schnureindrücken 


verziert werden. Daher nennt man ihre Men- 


ſchen auch die Schnurkeramtker. Ihre 
raſſiſche Zuſammenſetzung iſt überwiegend nor⸗ 
diſch.) Beide Teilvölker leben anfangs friedlich 
nebeneinander. Dann aber vermehrt ſich die Be⸗ 


völkerung ſehr ſtark. Der Lehensraum wird zu 


eng, er drängt nad) einer Ausbreitung, um 
neuen Boden für die Ernährung des Jungvolks 
su gewinnen. Die Mordleute der Großſtein⸗ 
gräber gehen zuerſt zum Neuerwerb yon Sied- 
lungsland über. So fünnen wir etwa feit 
2500 ». Ehr. ſolche Wanderzüge der Großitein- 
leute beobachten. Ihr Neifeweg Folgt den Ge— 
gebenheiten der Landſchaft und der Güte des 
Bodens, immer nad dem alten sölferfundlichen 
Grundſatz, daß der Sieger fih das für feine 
Zwecke günftigere Land nimmt und ben Be⸗ 
ſtegten in das ungünſtigere hineindrängt. Im 
weſentlichen gehen die Großſteingräberleute nach 


2 Norbilbe, langſchädlige und lan ggeſichtige Raſſe 
Gunthers. Bol. „Schulungsbrief“ 4/1954, 
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dem Dften. Etwa um 2200 folgen die erjten 
Vorſtöße der Nordleute Jütlands und, Thü⸗ 


ringens. Aber energiſcher, ——— mit 


mehr Sinn für alles Organiſatoriſche, wie es 
nun einmal die Menſchen der nordiſchen Raſſe 
ſind, nehmen dieſe Züge jetzt einen weit groß— 
artigeren Verlauf als jene erſten. Es gelingt 
ihnen, in kurzer Zeit das Nachbarvolk der Groß⸗ 
ſteingräber zu unterwerfen, und nunmehr be⸗ 
ginnt die gewaltige Landnahme der Thüringer 
Nordleute, die in der Geſchichte Europas nur 


nech einmal, im der. germaniſchen Völkerwande⸗ 


rung ihr Gegenſtück hat. Sie legen den Grund— 
tod fürdie BernordungEuropas, 
führen aber ſogar tief bis nach Aften hinein. 


Die Indogermanen ein Bauernvolt 


Dieſe Wanderzüge haben wir. uns aber. nicht 
nach der Art -nommdifierender Reitervölker, wie 
der Hunnen, Mongolen, Araber uſw., vorzu⸗ 
ſtellen, die urſprünglich keinerlei oder nur un⸗ 
weſentlichen Ackerbau beſitzen und erſt, wenn ſie 
zum Stillſtand gekommen, zur Landbewirt⸗ 
ſchaftung übergehen.“) Wir wiſſen heute, daB die 
Indogermanen bereits ſehr früh mit dem 
Acker bau vertraut find, ſchon in der Zeit, 
in der ſie noch getrennt nebeneinander ſitzen. 
Stammt doch der ältefte Pflug, den wir 
überhaupt Eennen, bier oben aus dem Norden. 
Die Sprachwiſſenſchaft fand, daß die Indo—⸗ 
germanen gleiche Wortſtämme für Pflug, 
pflügen, ſäen, ſchroten, Rad, Achſe, Deichſel, 
Korn, Roggen uſw. hatten. Sie müſſen alſo 
eine gemeinſame ackerbauliche Grundlage be— | 
ſeſſen haben. Die vielfach gemeinfamen Worte 
für Haustiere, wie Schwein, Pferd, Schaf, 
Rind beweifen, daß neben dem Ackerbau bereits 
ftarke Viehzucht vorhanden geweien it. Die 
Vorgeſchichte hat diefe Ergebniffe durchaus be- 
frätigf. 

Diefer Fund ift von der allergrößten Be— 
deutung. Er zeigt ganz Flar, daß unfere Vor⸗ 
fahren bereits 3500 ». Chr. Aderbauern ge 
weſen find, ja daB fie zu dieſer Zeit, wenigſtens 
für die Bearbeitung des Feldes, den urſprüng⸗ 
lichen Hackbau aufgegeben haben. Überraſchen 
wird auch die Fülle der Getreidearten, 
die der Indogermane ſchon in der Jungſteinzeit 
ausſät. Nicht weniger als wölf verſchiedene 

DR. „Schulungsbrief“ 5/1934. = 


= 


Sorten bat er angebaut, bisweilen in der 


gleichen Feldflur; bevorzugt werden Gerfte, 
Weizen und Hirfe: Den Ackerbau hat der. 
Mann betrieben. Überall in der Geſchichte 


und Sage der Indogermanen find felbft die 
Führer des Volkes Bauern, häufig wird uns 
erzählt, dag man fie geradezu vom flug weg 
zu ihren großen militärischen und ſtaats— 
männiſchen Aufgaben holt. 
Erzählungen nicht mit der Wirklichkeit über— 
einſtimmen ſollten, ſo beweiſen ſie doch, daß man 
ſich ſeine Heerführer und Staatsmänner nur als 
Bauern denken kann. 

Daneben ſpielt natürlich auch der Garten 
eine bedeutende Rolle; in ihm zieht man ſchon 


den Apfel als Edelobſt, man pflegt Erbſe, Linſe, 


Möhre, Aderfalat, Kümmel ufw. 
Zum Pflug gehören aber Zugtier e. Als 


Zugfiere hat der Indogermane, wie es Bilder 


aus einer efwas fpäteren Zeit darfun, Das 
ind verwendet, das anfcheinend fchon recht 
früh — 5000 9. Ehr. — im Morden aus dem 
wilden Ur gezähmt worden if. Natürlich 
finden wir ebenfalls früh den Hund, Spis 
und MWolfshund, daneben im Hof aber auch 
Schaf, Ziege und vor allem das 
Schwein. Überall, wohin die Indogermanen 
auf ihren Zügen gekommen find, haben fie ihre 
Tiere mitgenommen. Da aber dag Schwein ſich 
nicht dazu eignet, über weite Strecken getrieben 
zu werden, widerfegt fi damit ſchon von felbft 
die Anficht, die Indogermanen wären vielleicht 
als bloße Tierzüchter, wie die Erzväter der 
Bibel, große Gebiete abgrafend, von Land zu 
Land gezogen. 

Ein ganz befonderes Verhältnis verbindet 
ober unfere Vorfahren mit Sem edelften aller 
Haustiere, dem Pferd. Seine Züchtung und 


Zähmung geht beftimme von Sen Indogermanen 


aus. Iſt Doch die eine Pferdenrt, das ſchwere 
Pferd, in Nordweſtdeutſchland zu Hauſe, hat 
alſo nur hier gezähmt werden lönnen. Abkömm— 
linge dieſes ſchweren Schlages aber treffen wir 
ſogar bei den Perſern, die es bis in das heutige 
Perſien mitführen und es immer wieder gern 
aus der heimiſchen Zucht ergänzen. Verwendet 
aber wird das Pferd — weder das leichte 
Warmblut noch der Kaltblüter — Faum als 
Neittier. Auf allen Bildern auf Sen Grabdenk— 
mälern erfcheint es als Zugiier. Es sicht da 
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Selbit wenn diefe' 


immer den leichten zweirädrigen Karren, der 
als Streit- — und wohl aud) ſchon früh — als 
Rennwagen. benust wird. So ift der ältefte 
son Pferden gezogene Wagen, der ſich aus 
der vorgeichichtlichen Zeit erhalten hat, ein 
ſolcher leichter Karren, und bezeichnenderweife 


iſt er gebauf aus lauter nordiſchen Hölzern, ohne 


eine Spur von Metall, verbunden nur mit den 
Daft der nordifchen Birke. Zur Prüfung der 
Pferde dienen gutangelegte Nennbahnen. 
Wir erhalten ſomit über die Betriebsform 
der Wirtſchaft der Indogermanen ein ganz 
deutliches Bild: fie find Acker bauern 
und Vieh züchter, genau wie ihre 
Nachkommen auf dem gleichen Boden noch 
heute. Natürlich bearbeiten fie aber nicht 
mehr Land, als fie für ihren Hausbedarf 
brauchen. Das Dich lebt meilt vom Weide— 
gang auf den Wieſen und brachliegenden Feldern, 
vor allem aber auch in den Wäldern. Eicheln 
und Bucheckern mäften die Schweine, Laub— 
heu wird, wie noch jest in Finnland und Nord— 
jhweden, wohl aud Pferden und Nindern vor: 
gelegt worden fein. Uralt, vielleicht ſchon in 
diefer Zeit geboren, ift die Dreifelder- 
wirtſchaft, die die Adkerflur eines Ortes 
in drei gleihe Teile für Sommer, Winter: 
frucht und Brache teilt und fomit eine ganz ge- 
vegelte Fruchtfolge ſchafft. 

Da die Indogermanen ſchon damals an— 
ſcheinend ihren Beſitz als ErbhoF vererben, 
andererſeits ſtets ein kinderreiches und Finder: 
frohes Volk geweien find, muß durch Aus— 
wanderungen für einen Abflug der über- 
Ihüffigen Bevölkerung geforgt werden. Die 
Wanderzüge haben wir uns ale richtige 
Bauerntrecks zu denken) Es ift em 
wehbrhaftes, kriegeriſches Ge- 
ſſch lecht. Jedermann ift mit der Waffe ver- 
frauf, fie. begleitet ihn auf allen Wegen, bei 
jeder Tätigkeit, ſelbſt im Schlafe hängt fie über 
dem Lager. Feinde gibt es damals bei dem Recht 
der Selbſthilfe ringsum. Überall aber fchreden 
auch noch die wilden Tiere. Man Fagt den 
Wolf, den Bär, den Uerftier, das Reh, daneben 
aber mit befonderer Vorliebe den Edelhirſch. 
In manchen Siedlungsfunden ſtammen etwa 
60 Prozent aller Tierknochen von ihm. 

Trotzdem ſpielt das Fleiſch in der Ernä h⸗ 

>) Vgl. „Schulungsbrief“ 5/1934, 
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rungdes Menſchen nicht mehr die Haupt- 
rolle. Gemüſe, Obſt und Getreide haben es 
langſom zurückgedrängt. Das Getreide wird auf 
den einfachen Handmühlen, die es in 
jedem Hauſe gibt, gemahlen oder vielleicht beſſer: 
zerſchrotet. Aus dem groben Mehl bereitet man 


einen Brei oder man bäckt auf heißen Steinen 


und im Backofen ein ungeſäuertes Brot, ent- 
weder in Fladenform, etwa wie heufe noch das 
ſchwediſche Knäckebrot, oder als Nundbrot. In 
den Steinzeitdörfern des Federſeemoors in 
Württemberg, aber auch in vielen anderen nor— 
diſchen Siedlungen jener Zeit, findet ſich be— 
reits in jedem Haufe ein Badfofen. Er hat 
nicht. die Abmeffungen, wie fie heute vielfach 
ländliche Backöfen zeigen, immerhin befißt er 
eine Grundfläche von SO mal 100 Zentimetern. 
Da man Mauerfteine damals ned nicht Fennt, 
ift ex, in einer ſehr geſchickten Lehmkonſtruktion 
errichtet. Eine Tür fehlt, die Feueröffnung dient 
zugleich als Rauchabzug und muß, wenn der 
Ofen durchgeglüht iſt, mit Brettern verſchloſſen 
und mit Lehm abgedichtet werden. 


Haus, Hof, Dorf 


Vom Haus der nordiſchen Indogermanen 
hat man ſich lange eine falſche Vorſtellung ge- 
macht. Man glaubte, daß die Menſchen nur in 
Erdgruben gewohnt hätten. Dieſe Anſchauung 


ſchien auch zunächſt durch die Funde beſtätigt zu 


werden. Schließlich ſtellte aber die Forſchung 
feſt, daß das indogermanif.he Haus 


als Holzbau immer über dem 


Boden errichtet war. | 
Im nordifchen Heimatgebiet find nur wenig 
Häuferrefte erhalten geblieben. Dagegen haben 


wir in den von den Indogermanen neueroberten 


Ländern ſehr zahlreiche und guterhaltene nordiſche 


Haus- und Siedlungsreſte der Steinzeit. 


Urfprünglih ift das Haus der 
Großfteinleute wohl noh rund. So konnten 
in der Mähe von Plön (Holftein) vier Hütten 
qrundriffe aufgedeckt werden, die Die Form eines 
Hufeiſens zeigen. Auf einer Grundmaner von 
1 Meter Dreite und 50 Zentimeter Höhe ſaß 
unmittelbar das mit Schilf gededte Satteldach. 
Es gibt heute noch in den nordweſtdeutſchen 
Heiden Schafftälle, die ähnlich gebaut find. In 
der Folge fete man eine ſenkrechte Wand auf 
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die Grundmauer und erhöhte dadurd) den Wohn- 
raum. Erft jeßt wird das Haus tatſächlich be- 
wohnber, es ift mehr als Die Lagerftätte, die 


man nur zur Ruhe auffucht. 


Den Übergang zum Rechteckb au 
lernen wir auf einem nordiſch⸗ſchnurkeramiſchen 
Gräberfeld in der Schweiz kennen. Dort finden 
fi) dieſelben hufeiſenförmigen Häuier, nur Daß 
fie den Toten dienen, und zwar mit den gleichen 
Grundmauern aus Stein. Über einen ſolchen 
bufeifenförmigen Totenhaus liegt aber nun als 
Teil einer fpäteren Beſtattung ein regelrechtes 
langgeſtrecktes Viereckhaus, das in zwei Räume 
geteilt iſt Vor dem Haus ſtehen in regelmäßigen 
Abſtänden vier Pfoſten, ſo daß eine offene, über— 
deckte Vorhalle vorhanden geweſen ſein muß. 
Auch über dieſem Totenhauſe erhebt ſich ein 
Satteldach. 

Hãuſerfunde aus Alt⸗Frieſack bei Neuruppin 
(Brandenburg) zeigen deutlih die Entwid- 
lung, die das nordifche Haus nunmehr durch⸗ 
laufen bat. Eins davon iſt ein einfaches 
Viereckhaus mit einer Herditelle. Ein 


zweites ift ſchon in zwei Näume eingefeilt, 


mit einem Herd in der Mitte nes Hauptraumes. 
Der vordere Raum ift eine Vorhalle. Das 
dritte Haus befißt nicht nur einen Vorraum, 
ſondern aud eine Hinterballe, es iſt demnad) 


dDreiräumig. Der Herd liegt gleichfalls in 


der Mitte des Haupteaumes. Die Häuſer find 
P foſtenbauten, d. h. in mehr oder minder 
regelmäßigen Abſtänden erheben ſich die einzelnen 
Pfoſten oder Ständer und bilden Fächer, die, 
wie heute bei den Fachwerkbauten, ausgefüllt 
werden. Dies Fachwerk beſteht damals häufig 
aus gewundenem (vgl. Wand) Flechtwerk, das 
mit Lehm beworfen wird. 

Das nordiſche Haus findet ſein getreues 


Abbild in den Totenhäuſern der 


Großſteing räberleute. Die älteſten 
Grabbauten, die fogenannten Dolmen, find noch 
rund und haben nur eine Kammer, dann wer— 
den rechtecfige große Stuben errichtet, zunächſt 
mit einer, fpäter mit zwei Kammern. Türen 
werden ausgebrochen, es eniftehen Vorhallen, 
in denen ebenfo wie im Haus des Lebenden die 
beiden Längswände über die Schmalſeite des 
Haufes verlängert find. 

Diele Häuſerfunde, die im norddeutſchen Kul⸗ 
turgebiet nur ganz vereinzelt gemacht wurden, 
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haben fih in | ungeahnter Weife 
Mooren Württembergs und der 
Schweiz beitätigt. Die Indogermanen find 


etwa ſeit 2500 v. Chr. in dieſes Gebiet vor- 


geſchritten und haben hier ihre Häuſer errichtet, 
ganz in der gleichen Form, wie wir ſie aus dem 
Norden kennen. Vor ihrem Erſcheinen hat es 
dert unten nur Rundhütten gegeben. Nun aber 
verdrängt dag Viereckhaus die Nundhütte, um⸗ 
fangreiche Siedlungen mit nicht weniger als 
24 Häuſern zeigen deuflih die Entwidlung 
son dem einfachen einräumigen Bau big zum 
mehrräumigen Haus. Während in der älteſten 
Bauzeit der Dadofen und die Feuerſtelle ſich 
noch im Wohnraum befinden, enthält in der 
fpäteren Form der Wohnraum nur noch den 
Herd. Der Backofen wird in den nunmehr ge: 
ſchloſſenen Vorraum verlegt, der damit zum 
Küchenra um wird. Dieſer Küchenraum 
wird ſpäter erweitert, und ſchließlich ver- 
ſchwindet bei den a ee 
bie Vorhalle. 

Wir find über die Entſtehungsgeſchichte de 8 
dBeutfhben Bauernhauſes bisher noch 
immer nicht hinreihend unterrichter. Soviel 
ſcheint auch aus diefen Unterjuchungen fi) doc 
fhon zu ergeben, daß das Niederſachſenhaus 


nichts anderes ift als eine Weiterentwicklung 


bes urfprünglichen einfachen, einräumigen Hanfes. 
In der Vorlaube des oſtdeutſchen Haufes hätte 
fi} dann fogar die alte Vorhalle erhalten. Das 
eberdeutihe Haus mit feiner Trennung von 
Küche und Wohnraum Tcheint aus den Ähnlichen 
Merhältniffen bereits in der Steinzeit heraus⸗ 
gewachſen zu ſein. 

Die Siedlungen, bie bisher aus— 
gegraben find, find nicht als Straßendörfer an 
einer Straße aufgebaut oder in firengen Reiben 
angeordnet, fondern fie gruppieren ſich um einen 
freien Dorfplas. Sie zeigen demnach die be- 
fondere Art des Haufendorfee, wie es 
uns fpäfer und aud) heute als bezeichnend ger- 
maniſch entgegentritt. Zu den Wohnhäufern ge- 
hören Nebengebäude, VBorratshütten und Stal- 
lungen. Die Dorfinfaffen bilden eine feite Ge- 
meinfchaft, befindet fi dod in dem Steinzeit- 
derfe Aichbühl am Federſee in der Mitte des 
Dorfplases ein großes, befonders ſchön gebaufes 
Verſammlungshaus — eine nicht bewohnte ein- 
räumige Halle. - | 
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in den 


Ein zweites auffallend gufgebautes Recht⸗ 
eckhaus von 10X7 m Grundflähe in Aichbühl 
muß das Haus des Führers der Dorfgemeinde 
geweſen fein. Es jteht am Dorfplaß. Das Haus 
befigt zwei Räume und eine Vorhalle mit Bad: 
ofen und Herd im Schlaf: und Wohnraum. 

Die indogermanifchen Steinzeitdörfer mit 
ihren gutgebauten und ſtattlichen Häuſern wür- 
den im deutſchen Mittelalter keineswegs als 
primitiv und unzweckmäßig aufgefallen fein, 
fondern hätten durchaus den mitfelalterlichen 
Dörfern entiprochen, und dabei find fie — 
4000 Jahre älter. 

Die Kulturhöhe der Indogermanen, die ſich 
ſchon durch deren Hausbau erweiſt, wird um ſo 
fühlbarer und deutlicher, je mehr man ſich den 
Abſtand dieſer Bauten zu denen der nicht indo— 
germaniſchen Völker jener Zeit vor Augen hält. 
Das Haus der benachbarten sfi- 
ſchen Völker der Donauländer war 
ein einräumiges Rundhaus, das in die 
Erde eingetieft iſt und ein mit Stroh be— 
decktes Kegeldach — etwa wie die aus hiſto— 
riſcher Zeit bekannten Köhlerhütten — beſitzt. 
Dieſes Kegeldach, das ſeinen Urſprung aus dem 
Zelt noch deutlich verrät, wird mitunter auch auf 


ſenkrechten Flechtwerkwänden errichtet, aber das 


Haus iſt trotzdem völlig anſpruchslos, ohne Sinn 
für Schmuck und Form. 
Auch das weftifihe Haus, das vor der 


nordifchen Einwanderung in Südweſtdeutſchland 


gebräuchlich ift, befißt nur einen Kaum. Es ift 
nicht in den Boden eingetierf, aber das Dad 
reicht zeltartig bis zum Doden herab, Wände 
feblen. Es ift alfo fein Haus, fondern eine 
Hütte, und zwar eine jehr primitive. 

Das oſtiſche wie das weſtiſche Rundhaus find 
nicht entwidlungsfähig. Um mehr Wohnraum 
zu jchaffen, muß man mehrere folder Mund- 
häuſer nebeneinanderfeßen. Diefee Nund- 
baus berriht aber im Mittel- 


meerfreis,indemfobod geprie- 


jenen Güden, bevor die Indo— 
germanen dort einwoanderten. 


Der Siegeszug des nordifchen Hauſes 


Überall, wohin die nordifhen Indogermanen 
Tommen, bringen fie ihr ſchöngebautes geräumiges 
Nechteefbaus mit. Die unterworfenen Völker er 
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Vom nordiſchen Haus zum geiechifehen Tempel, eine Entwicklungsreihe in Grundriſſen 





älteste Bauzeit jüngste Bauzeit Sesklo 
um 9500v. Chr. um 2200 v. Chr. (Mähren) 
Taubried (Württember a 
8) 2000 v. Chr 


kennen die Überlegenheit diefer Hausform über 
ihre eigenen Bauten dadurd an, daß fie fie ſo⸗ 
Fort übernehmen. Die alten Rundbauten der 
Unterworfenen dienen fortan nur noch als Meben- 
gebäude und finden ſich als ſolche auch ab und 
zu in der neuen Siedlung der Mordleufe. 
Der Siegeszug des nordiſchen 
Hauſeskennzeichnet den Sieges— 
ug der Indogermanen. Auf dem 
Wege des nordiihen Südoftzuges, dem Wege 
der Altgriechen, finden wir in Mähren ein Haus- 
model aus Ion. Es ift ein Rechteckhaus, 
ein deutlicher Pfoſtenbau, mit  jenfrechten 
Wänden und Satteldah (vgl. DBildbeilage). 
Rechteckhäuſer mit Vorhalle find auf den Burgen 
TIheffalieng feftgeftellt. Sie gehen hinüber nad 
Kleinafien, finden fih in Troja, verbreiten ſich 
aber auch im Süden Griechenlands, im Pelo- 
ponnes, ja jelbft auf der Inſel Kreta. Sogar das 
hochragende Satteldach, gebaut für den Schnee- 
druf im Morden, wird, froß des fehlenden 


Schnees, im Süden teilweife noch beibehalten. 


Nahbildungen diefer Häufer, die uns erhalten 
geblieben find, zeigen, daß das nordiſche Haus 
aub Türen undkleine Fenſter, u. a. 
auf den Längsſeiten, beſeſſen hat. Im Laufe der 
Entwicklung erhält dag Haus big zu drei Räumen. 

Aber im griechiſchen Tempel, wie er 
ung in den beften Beiſpielen etwa aus Süd— 
italien, dem Kolonialgebiet der riechen, er- 
halten geblieben ift, erlebt die urfprüngliche Form 
mit einem Raum und einer Vorhalle ihre fradi- 
tionelle Miedererftehung. Diefer Tempel 


fimmt indem Verhältnis feiner 
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Troja, Tiryns Griechischer 
9. Stadt (Peloponnes) ‘ Tempel 
um um um 

1800 v. Chr. 1100 v. Chr. 500 v. Chr 


Maßeunddem Baugedankenvoll⸗ 
fommen mit den urſprünglichen 
einfachen Rechteckhäuſern des 
nordiſchen HDeimatgebietegüber- 
ein. Der fo vielgerühmte und als Ausdruck 
ihrer Kulturböhe gepriefene Tempelbau der 
Griehen ſtammt daher aus dem Morden; 
es ift die in Stein nacgebildete Form des 
alten Holzbaues. Die aus dem Morden 
gekommenen Menſchen, die Indo— 
germanen,findalfodie Schöpfer 
der vielbewunderten Baukultur 
des Mittelmeerfreifes. Wir willen 
beufe, daß wir nur unferen eigenen nordiichen 
Borfahren Achtung und Ehre erwicien haben, 
als wir die Bauten Griechenlands bewunderten. 
Nicht der Süden, fondern der Morden ift die 
Duelle der alteuropäifchen Kultur. 


Handwerk und Kunft 


Die Überlegenheit der nordifchen Handwerks 
Eunft über die der Nachbarn im Weften, Süden 
und Dften, wie fie fih duch den Hausbau er- 

weiſt, zeige fi) ebenfo deutlih in jeder anderen 
handwerklichen Betätigung. | 

Werkzeuge und Waffen werden bei 
den Nordleuten fihneller und beſſer entwidelt. 
Das Beil bleibt bei den weftifchen Völkern 
ein Nundbeil, das nicht gut im Schaft fist. Die 
Nordleute dagegen ſchaffen ein kantiges Nechted- 
beil, das ſich zuverläffig feft mit dem Schaft ver- 
binden Yäßt. Dann aber lernen fie es, den Stein 
zu durchbohren. Sie bauen einen Bohbrappe- 


sr 


rat, die erite Maſchine der Menſchheit, der die 
mühevolle Arbeit wefentlih erleichtert. Der 
Bohrer wird - zwiſchen den Händen oder mit 
Hilfe eines Flitzbogens gedreht, die Bohrſtange 
beſteht aus Holunder- cder Haſelnußholz, an 
ihrem Ende iſt vielleicht ein Stück Hirſchhorn 
eingeſetzt geweſen. Man bohrte unter Ver— 
wendung von ſcharfem Sand. Nun erfinden die 
Nordleute die Streitaxt, die nicht nur eine vor— 
treffliche, fondern auch fchöne Waffe it (vgl. 
Bildbeilage). Die doppelichneidige Streitart wird 
das Wahrzeichen des Nordens. Wohin nordiſche 
Srieger kommen, zeugen ihre Arte von ihnen. 

Daneben aber bilden fie Dolche und Tanzen- 

jpißen weiter fort, fo gut, wie e8 bei dem ſpröden 
und zerbrechlichen Feuerſtein nur möglich iſt. 
Dieſe bekommen eine Länge big zu 44 cm und 
eine Breite von 8 cm, dazu eine äußere Form, 
eine Schönheit des Ausbruds, wie er bei Stein- 
arbeiten in der ganzen Welt kaum wieder zu be- 
obachten iſt (vgl. Bildbeilage). 
Iſt die Anfertigung der Waffen Männerwerf, 
fo Teifter auch die Fra uaufihrem Gebiet 
Borbildlidhes. Sie fnüpft feine Marten 
aus dem Baſt der Birken und Erlen, aus feinem 
Deifig und Binſen. Diefe Matten dienen zur 
Ausftattung der Häufer, insbefondere der Schlaf: 
bänfe. Der Flachsbau dedt fih in feiner 
älteſten Verbreitung mit dem Siedlungsraum 
der Mordleufe. Die aus dem Flache gewonnenen 
Safern werden mittels einer Spindel gedreht 
und zuerft im Morden zu Geweben verarbeitet, 
die fogar farbige Webftreifen zeigen. Solche Ge- 
webe find unter befonders ginftigen Umftänden 
bis auf unfere Zeit gekommen. Das Weber- 
ſchiffchen und die Fadenſpule ftammen ebenfalls 
aus der nordifchen Steinzeit. Die Gewebe werden 
zu Kleidungsftüden verarbeitet, genähte Stücke 
aus Leinenzeug und Stickereien ſind uns auch er— 
halten geblieben. Webftühle ſind wohl in 
jedem Haus vorhanden geweien, die Fadenkette 
hängt fenfredyt herab und wird mit Tongewichten 
geſtreckt. Das Finnen der Steinzeit fieht guter 
Dauernware der Gegenwart nicht nach. 

Für die befonders hochentwidelte Holz— 
Ihniskunmft zeugen die Funde von pradt- 
vollen Schalen, Schiüffeln, Löffeln, Deckeln, 
Stielen, Wurfhößgern u. a. Sie werden gern 
aus Eſchenholz und dem befonderg feiten Eiben- 
holz (Taxus) geſchnitten. 
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Erſtaunliche handwerkliche und künſtleriſche 
Leiſtung zeigt auch die Töpfere i. Obwohl 
damals die Drehſcheibe noch nicht bekannt iſt 
und die Töpfe aus übereinandergeſetzten Ton— 
wülſten angefertigt werden müſſen, zeigt die Ton; 
ware eine durchaus gleihmäßige Geftalt. Unſere 
Achtung wählt aber noch mehr; wenn wir die 
vielgeitaltigen Muſter betrachten, die dieſe Töpfe 
zieren. Mirgends haben die Indo— 
germanen ihre Wefensart befjer 
gezeigt als in ihrer arteigenen 
Kunst Die Formen find Flar gegliedert, herb, 
ja hart, in jedem Fall einfach. Diefe Klarheit 
der Geftaltung beweift, daß. es der nordi- 
ſchen KRunftneben ſach licher Zwed: 
mäßigkeit vor allem auf Eotheit 
ankommt. Die Verzierungen der nordiſchen 


| Tongefäße wirken durch den Gegenſatz von heil 


und dunkel, deshalb werden fie in die Wan- 
dung der Gefäße eingeftochen oder eingerigt und 
mit einer weißen Farbe ausgelegt. Die Kraft 


der Raſſeiſt ſo ſtark, daßan Hun- 


dertenvonverſchiedenen Ortenzu 
gleicher Zeitim Stil völliggleich— 
gerichtete Kunftwerfe entitehen. 
Die Verwandtfhaft beider nor- 
diſchen Völker Schnurkeramiker 
und Großſteingräberleute, iſt ſo 
eng, daß beider Formenund DBer- 
jterungen ſich deutlich von den 
Gefäßen der —— ab- 
heben. 

AN das führt aber darauf hin, daß die Ein- 
richtung eines nordiſchen Hauſes durchaus Feinen 


ärmlichen Eindruck gemacht hat (vgl. Bildbei— 


lage). Wohl ut es nur eine Bauernful- 
tur, die ſich hier entwidelt hat, e8 fehlen ihr 
die raffinierten Feinheiten ſtädtiſchen Lebens, 
— it ſie aber gFeſundundentſpricht 

den beſonderen Bedingungen 
heimiſchen Bere re 
ergenate eo: 


Die nordifche Iotenehbrung 

Diefer reichen Ausprägung der nordiſchen 
Kultur entipricht auch die Totenehrung. Wohnte 
der Lebende in einem vergänglichen Haus aus 


Holz und Lehm, fo jollte der Tote in einem für 
die Ewigfeit errichteten Haufe aus Stein feine 
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letzte Ruheſtätte finden. Despalb wird, ihm 
ein Großfleingrab, errichtet. Dieſe 
Totenhäufer koͤnnen nicht mehr von einem ein- 
zelnen Menfchen oder einer Familie erbaut 
werden, find doch die Steine, die dazu verwendet 
werden, manchmal über zweihundert Zentner 
ſchwer. Vielmehr errichtet die Gemeinſchaft der 
Sippe den Toten dag ewige Denkmal: Über den 
Steinbauten wölbt fit) ein Hügel, deſſen Ab— 
meflungen teilweife gewaltig find. Ernſt und 
feierlich fichen die Totenhügel in der Landſchaft. 






4 5 
Pa 7 
— — > 
— 
Pr ; 
ß. 1773 
{ 7 Mn 
* * 
ER: h 1 f 
F ru ‘ 
* nn 1 ET, 


— 9 a * m 
fg: « Mlter 


mi. 


J 
in -..h 





ee 07, 


A: Dolmen 


Sie begleiten oft die Straßen, die der Lebende 
zieht, und mahnen, der Ioten nie zu vergeflen. 

Die Entwidlungder Totenhäuſer 
vollzieht ſich in der gleichen Weile wie. bei den 
Bauten der Lebenden. Lebende und Iote fteben in 
einem engen Verhältnis zueinander. Die älteſten 
Zotenhäufer, die Dolmen (vgl. Abb. A u. B), 
find nur für einen Verſtorbenen errichtet, dem 
man Speife und Trank mit ins Grab gibt und 
sem man einen Hügel zum Schuß gegen die 
Außenwelt über fein Steinhaus wölbt. Danach 
haben die Mordleute wohl geglaubt, der Leich— 
sam lebe weiter, daher müſſe man ihm alles 
mitgeben, wag er zum eben brauche. Vom Einzel- 
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B: Grundriß eines Dolmen 
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C: Ganggenb / Eingang 





grab entwickeln fi die Totenhäuſer ſehr bald zu 
Sippengräbern (vgl. Abb. C, Du.E). 
Ein Gang wird an die Grabkammer angelegt, um 
immer wieder neue Tote der Sippe hineinfragen 
zu Fünnen. Die Toten werden nebeneinander 
gelegt, und wenn fie den ganzen Raum des 
Grabes ausfüllen, erfolgt die jorgfältige Be 
ftattung in einer zweiten Schicht, auf Dem 
nee Beftattungen erfolgen. Sp ruhen die Toten 
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D: Grundriß eines Ganggrabes 


einer Sippe, manchmal mehr als hundert, im 
Laufe der Jahrhunderte friedlich über- und neben- 
einander. Die Beigaben werden erneuert und 
ftehen in dem Gang, der in das Totengemach 
bineinführt. Im Gang werden auch Totenfeuer 
angezündet, die den Verſtorbenen im Winter 
Wärme fpenden follen. 

Im Laufe der Entwicklung macht fih ein 
Wehfel in der Anſchauung vom 
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Toten bemerkbar. Man erkennt im Norden, 
daß der Menfd eine Seele hat, die ſich im 
Tode vom Körper trennt. Die Vorstellung vom 
lebenden Leichnam ſchwindet. Man errichter nun 
feinen Hügel mehr, fondern verjenft die Stein- 
Eiite, in der der Körper des Verſtorbenen ruht, 
tief in den Boden hinein (Abb. F u.G). Auch 
das Sippengrab wird aufgegeben. Es ift, als ob 
man geglaubt hätte, daß die Seele deg Toten 
ſehr bald nad der Beſtattung aus dem Higel 
ter dem Grab fortgehe, und zwar weitweg 
inein unterirdiſchgedachtes Jen— 
ſe it s re ich. Um ihr das zu erleichtern, 
ſtemmt man in einen der Wandſteine des Grabes 
ein Loch, das Seelenloch. Da man aber der 
Meinung iſt, daß der Tote auch im fernen Jen— 
feits Waffen und Werkzeuge, wie auf Erden, 
braucht, gibt man ihm meiſt befonders prachtvoll 
gearbeitete Stücfe mit ing Grab. 

Die folgerichtige Weiterentwiciung dieſes Ge- 
danfens tft die VB erbrennungdes Kör— 
pers, weil dadurd die Seele Schneller vom 
Körper gelöft wird. Die Leichenverbrennung 
finder ſich zuerft bei den Schnurferamifern. Sie 
ift daher eine nordifhe Erfheinung 
und verbreitet fid) von dort über ganz Europa. 

Die Höhe der nordifchen Totenehre ergibt ſich 
wiederum befonders Flar, wenn man die Toten- 





F: Steinkiſte in Form eines zweiräumigen 
Rechteckhauſes 


beſtattung bei den Nachbarvölkern 
zum Vergleich heranzieht. Dort herrſcht nicht 
die Achtung und Liebe zu dem Toten, ſondern 
die Angſt vor ihm. Die oſtiſchen Völker binden 
die unteren Gliedmaßen der Toten zuſammen und 
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legen ihn in „Hockerſtellung“ in das eingeſchach— 
tete Grab. Sie bauen ihm kein Haus und 
wölben ihm keinen Hügel. Auch die weſtiſchen 
Völker feſſeln den Toten, damit er nie wieder— 
kehrt. 


Indogermaniſcher Glaube 


Totenehrung und Seelenvorſtellung ſtehen 
aber ſtets in engſter Verbindung mit dem Gott— 
glauben. Auch dieſer zeigt bei den Indo— 
germanen den weiten Abſtand gegenüber Süden 
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G: Steinfifte / Grundriß 


und Oſten. Vielfach hat man ſich tm alten 
Mittelmeer die Götter halb tieriſch gedacht, fo 
haben fie in Ägypten Löwen-, Kasen-, Sperber-, 
ja Stilpferdföpfe. In Babylonien gibt es Miſch— 
weſen, halb Vogel oder Tier, halb Menſch. Selbit 
unter den vorgriechiichen Gottheiten finden fid) 
einige, die ihre Herkunft aus dem Tier verraten, 
in bat man ſich Pofeidon und feine Gemahlin 
Demeter pferdeähnlid) gedacht. Ban folder Auf: 
faffung it bei den Indogermanen nichts zu 
fpüren. Siefennen a rbild, 
feinerlei Darſtellung des Gött— 
lichen. Verharren doch die ae bei 
dieſer bildlofen Anſchauung teilweife vie zu ihrer 
Defehrung zum Chriftentum. Mon verehrt die 
Gottheit auf dem hohen Berg oder im hoben 
Daun. So gibt eg in Griechenland und Deutſch— 
land Götterberge, Zeus- und Donarseichen. So 
kennt der Indogermane au Fein Gottes- 
haus, in Griechenland erfcheint der Tempel 
erit, als es Götterbilder gibt. | 
Der Morde fteht aber aud dem Gött- 
lichen anders gegenüber. Er hat feine Angit 
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Werkkunst der Nordleute der Großsteingräber 


aus dem Heimatgebiet und aus dem neuerworbenen Siediungsland 
um 2500 v.Chr. 


Schnurverzierte Tongefäße 
der Thüringer Nordleute 


um 2200 v. Chr. 
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Vom nordischen Steinzeith 


Tonmodell eines nordischen 


Hauses aus Mähren 
um 2200 v. Chr. 


Nordisches Rechteckhaus 


0 [I 5 [-Tissleifet-1e]1-12-% 
um 2500 v.Chr. 


“ Westische, nicht nordische 
Rundhütte um 2500 v.Chr. 












eithaus zum griechischen Tempel 


| Während das nordische Rechteckhaus 
ı imlLaufe der Jahrtausende die Grund- 
» Jage jeder höheren Baukunst wird, 
‚ stehen daneben die gleichzeitigen 
-. « primitiven und in keiner Richtung ent- 
"  ‚ wicklungsfähigen Rundhäuser und 
Reisighütten der ostischen und westi- 
schen Nachbargebiete 


— 
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um 1000 v.Chr. 








Ostisches, nicht nordisches 
Rundhaus um 2500 v.Chr. 


INNENANSICHTEN 


EINES NORDISCHEN 


STEINZEITHAUSES 
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Blick in den Wohnraum. 
An den Wänden Steinbeile 
Im Hintergrund Bohr- und 


Sägeapparat 


Inneres des Küchenraumes. 
Backofen, Getreidemühle, 
rechts senkrechter Web- 
stuhl. Über dem Backofen 
Worfelschüssel und Lampe 








vorihm, er weiß nichts von der Haltung, die 


die Kirche als Demu f bezeichnet. Noch um das 


Jahr 1000 n. Ehr. iſt 88 einem Hamburger 
Nriefter aufgefallen, daß die Dänen Tränen und 
MWehflagen und die übrigen Arten der Neue, 
die die Kirche für fo heilfam halte, verabicyeuten. 
Sie weinten nicht einmal über ihre Eünden. 
Diefeg dem Geiftlihen fo ſchmerzliche Geſtändnis 
fünnen wir noch dahin erweitern, daß die Norden 
den Begriff der Sünde gar nid 
tenmwen. Sünde bedeutet ja dod nur eine 
Handlung, die den Menſchen von Gott frennt. 
Eine ſolche Trennung it dem Morden aber un- 
eorftellbar. In dogermaniſche Fröm- 
migfeitlebtinderßelt, ſieſieht 
in der Welt den großen Zuſam— 
menhbangeiner finnvollen, einer 
göttlichen Drödnung. Diefe Ordnung 
erfüllt die ganze Welt in allen Einzelheiten, da— 
her wird der Fromme leicht verfuht, in den 
Dingen jelbft Gott zu Sehen: Im Daun, im 
Fluß, in der Erde, als Xeerflur u. a., und iv 
su einer „Vielgötterei““ zu kommen. 


In diefer Ordnung fteht der Menſch, Gott, 


neben fih als guten Freund. Seine 
Aufgabe iſt es, hier in der Welt die Forderungen 
deg Lebens zu erfüllen. Won der bäuerlichen Auf- 
faffung des Lebens aus heißt das alfe, das Feld 
beadern, Tier, Pflanze und Menſch hegen auf 
der Flur der Heimat. Diefe finnvolle Ordnung 
bezieht fi) demnach ebenſo auf den Menfchen wie 
auf die übrigen Lebeweſen. Daraus ntipringt 
aber das Gebot einer vernünftigen Nuflen- 
und Geſundheitspflege, daraus auch 
die indogermaniſche Ahnenverehrung.“) Dur im 
Zufammenbang der Gefchlechterfolge fieht der 
Indogermane den Zufammenhang der Welt. So 
ift ihm auch dag Gefchlechtsleben etwas Heiliges, 
die Frau als Mutter und Iräger lommender 
Geſchlechter durchaus ehrfurchtgebietend. Die 
Frau zu fchlagen oder gar zu röten, gilt ihm 
als Schweres Verbrechen. 

Erleichtert wird ihm dieſe ruhig abwägende 
Stellung zur Welt dadurd, daß er. nicht 
den fbarfen Gegenſatz zwiiden 
Körper und Geift veripürt, der den 
Menſchen des Orients nur zu fchnell von einem 
Gegenfak in den anderen wirft, jondern daß er 
dur Anlage und Erziehung au fietes Maß— 


9 Ro „Schulungsbrief“ 5/1934. 


17 





halten gewöhnt iſt. Diefer Ordnung untermwirft 
er fi, weil er fie als finnvoll anerkennt, auch 
wenn fie ihm den Tod bringt. Denn der Tod ift 
ibm nicht Erlöſchen feiner ſelbſt, ſondern nur 
Übergang in jene andere Welt, Übergang in den 
Ahnenſaal im unterirdifchen Iotenreich oder im 
Zotenberg. 


Die Vernordung Europas 


Die Überlegenheit ihrer Raſſe und Kultur 
fihern den Indogermanen den Sieg über alle 
Völker Europas und über die Bevölkerung 
weiter Teile Afiens. In weniger als J0O Dahren 
wird Europa indogermanifcher Dolfg- und 
Kulturboden. 

Als erſtes bricht das Wolkdec Gro$- 
Reingräber etwa um 2500 vor unſerer 
Zeitrechnung aus feiner nordifchen Urheimat auf. 
Es dringt nur wenig nad Weiten vor, dagegen 
um fo ftärfer nach Süden, Südoften und Often. 
(S. Karte.) Weite Teile des deutschen Naumes 
und Polens bis hinein nah Rußland werden 
befiedelt.. Über Galizien geht der Weg zum 
Schwarzen Meer, über Mitteldeutichland nad 


Süddeutſchland bis zur Donau. Die Großfiein- 


gräberleute fcheinen aber nicht fehr zahlreich ge⸗ 
weſen zu fein, fie jeßen fih nur als Oberſchicht 
über die unterworfenen Völker und mifchen ſich 
bald mit ihnen, wie die vielen Fremden Beſtand⸗ 
teile ihrer Kulturen, die Miſchformen, die dabei 
im eroberten Gebiet entſtehen, anzeigen. 

Um 2200 breiten ſich die furländifhen 
undthbüringifhen Nordleute,die 
Schnurkeramiker, aus (fiehe Karte). 
Der Sieg, den die Großfteingräberleute nicht 
iiberall haben erringen Fünnen, fällt nun ihnen 
zu. Hatten die Großiteingräberleute dem erften 
Grundſtock zur Vernordung Europas gelegt, To 
vollenden jest die Schnurferamifer das Werk. 
Sie fommen nah dem Süden bis zum Boden⸗ 
fee und bis in die Schweiz. Aber erft um 1800 
überfchreiten fie die Alpen und gründen an den 
oberitalienifhen Seen, bald danad) auch in der 
Po⸗Ebene, nordiihe Kolonien. Da fie die 
Leichenverbrennung mitbringen, erfcheinen fie auf 
der Halbinfel als die „nerbrennenden 
Stafiter”, 


Die Schnurkeramiker ziehen aber von ihrer 


nordiſchen Heimat aus auch über Böhmen und 
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Mähren nad) der Balkanhalbinſel. Es iſt der 


Zug der Altgriechen. Ein Zweig wendet 
fi) nach Siebenbürgen, ein anderer nach Theſſa— 
lien. Einige Jahrhunderte fpäter wandern fie 
nach Mittel-und Südgriechenland, 
von dort wenden ſie ſich nach Kleinaſien 
und nach Kreta. 


Ein dritter Zug geht nörblich der Kar⸗ 


patben über Galizien um Schwarzen 
Meer. Von dort wandern die Mordleute nad) 
Südrugland, zur Krim und über das 
Kaufafug-Gebiet nah Perfien und Indien, 
ja bis tief nah Zentralafien. 

Ein weiterer Stoß, in den Einzelheiten noch 
unficher und unbeftimmt, trifft Frankreich 
und Spanien. 

Geficherter dagegen ift der Wanderweg der 
Mordleute ins Baltikum und nad Finn- 
land, während der Zug ins Innere Ruß— 
lands bis ing Uralgebiet noch nicht gemügend 
feftliegt. Durch dieſe riefenhafte Ausbreitung der 
Nordvölker wird ganz Europa indo- 


Aufruf an Alle! 





DIOR 


Jermani Ih, erfi dadurch erhalten dje meiſten 


Woölker ſtarke Ahteile an: nordiſchem Blut 


Nordiſche Kultur wird dadurch auf ſie übertragen, 
ſie übernehmen die Höhe der geiſtigen Geſittung, 
ebenſo wie die kriegeriſche Tüchtigkeit, die organi— 
ſatoriſchen Fähigkeiten, ja die Grundlagen des 
Staates und des Rechtes. Alle Völker 
blühen und gedeihen, entwickeln 
auf der übernommenen Grund— 
lagegroße, eigene Kulturen, fo- 
lange fie die Geſetze des Blutes 
beachten. Ihre Kraft verfidert 
aber im gleihen Augenblid, im 
Dem fie fihb mit fremdem Blut zu 
tarf verbinden; ibre Staaten 
verfallen, ibre Kulturen er- 
löfhen; nur wobinindergerma- 
niihen Bölferwanderung nene 
Ströme germanijden, d. h. im 
weſentlichen nordiſchen, Blutes 
Bringen, erbebenfiefihsunener 
Blüte. 
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Der Kampf um die Hiochterareitung — die NSDap gehoört der Vergangenheit 
an. Blut und ſchwere Opfer ſeeliſcher und materieller Natur, Entbehrung, Drangſal und 
Bitternis kennzeichnen die Wege, die der Nationalſozialismus marſchieren mußte. 

Es gilt heute Berichte und Bildmaterial aus dieſer Zeit zuſammenzuſtellen, um eine 
Sammlung zu vervollſtändigen, die von größter Wichtigkeit iſt, denn die Geſchichte der 
Partei wird einmal die Geſchichte des neuen Deutſchland werden. Das Parteiarchiv der 
SDaup ſammelt alle Urkunden, Berichte, Dokumente, Tagebücher, Abzeichen, Zeitungen, 
Zeitſchriften, Photos, Plakate, bildliche Darſtellungen und dergl. aus dieſer Zeit. Auch 
Briefe und Zeitungen aus dem Auslande find, ſoweit fie ſich mit dem YIationalfozia- 
lismus bejchäftigen, willkommen. Sendet alles, denn manches, was als wertlos verframt 
oder fortgeworfen wird, Fann für den Forſcher, für den fpäteren Befchichtsichreiber von 
wesentlicher Sedeutung fein. 

Falls der Beſitzer glaubt, das Öriginal nicht entbebren zu Fönnen, fo nimmt das 
Parteiarchiv Abfjchrift oder ftellt von Bildern Abzüge ber. Vertraulichfeit wird, 
3.9. bei Tagebüchern, ausdrücklich zugefichert. Der Sendung foll ein Verzeichnis 
des Inbaltes, dazu bei Bildern ein Furzer Tatjachenbericht beigefügt werden. Befonders 
auch, auf Serichte ehemaliger Gegner, gleich welcher Art, wird größter Wert gelegt. 
Vertrauliche Behandlung diefes Materials wird gewäbrleiftet. Es ergeht daber an 
alle Dienfiftellen und Volksgenoſſen die Bitte, das Parteiarchiv in feinem Beftreben nach 
einer lücenlofen Sammlung für die Grundlagen der Parteisefchichte zu unterſtützen. 
Anfchrift: Parteisrchiv der USDAP und der DAS, en Darerftraße 75, 
Zaus der PO. | 
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Politiſche Notizen 


MWie groß der Gegenfak zwifchen den Ge- 
burtenziffern gefunder und belaftefer Familien 
ift, fieht man an folgenden Zahlen: e8 haben in 
Berlin 3. B. 10 erbgefunde Familien durd)- 
ſchnittlich 17 Kinder, dagegen 10 erbfranfe 
35 Kinder, alfo mehr als die doppelte Anzahl. 

Wie der Nachwuchs in folden erbuntüchtigen 
Somilien beſchaffen ift, zeigt dieſes Beiſpiel: 
von 57 Kindern, die aus 10 Trinkerfamilien 
hervorgingen, ſtarben 25 als Kinder. Von den 
anderen waren 6 Idioten, 5 körperlich Zurück— 
gebliebene, 5 mit Mißbildungen behaftet, 5 Epi- 
Yeptifer, 1 an Veitstanz Teidend. Nur 10 von 
dieſen 57 Kindern waren überhaupt normal. 

Man erſieht daraus, wie ungeheuer weſent— 
lich und notwendig das Geſetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes war. 


vs 


Daß die Zahl der erblich Belaſteten bei uns 
im Deutfchland viel höher ift, als man all: 
gemein annimmf, erfehen wir aus einer Schäßung 
von Verfihuer im Iahre 1930. Danach lebten 
in Deutichland: 
mit erblicher Blindheit 13 000 Menſchen 
mit erblicher Taubheit 15 000 = 
mit Eörperlichen Gebrechen 17.000 — 
mit Geiſteskrankheiten 160 000 * 
mit Schwachſinn 00 0o0o0 z 

Diefe Mindeſtſchätzung des damaligen Zu⸗ 
ſtandes ergibt immerhin ſchon 5 v. H. des ge— 

EEE. 
ſamten Volkes. Selbftverftändlich tt inzwifchen 
die Zahl noch ſtärker angewachfen, und vor allen 
Dingen muß man ja bei derartigen Angaben 
ists daran denfen, daß längſt nicht alle Be— 
hafteten erfaßt werden Fünnen, Tondern daB 
wohl im wefentlihen nur die fchweren und 
ſchwerſten Fälle in derartigen Aufitellungen an— 
gegeben find. Aber bei dem beftehenden Miß— 
serhältnis der Geburtenzahlen bei Erbgejunden 
und Erbfranfen würde aud eine viel geringere 
Zahl ſchon eine weſentliche Belaſtung des Volks— 
körpers bedeuten und die Gefahr für die Schädi— 
gung der Volksgeſundheit immer drohender 
werden laſſen. 
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Die tſchechoſlowakiſche Republik, die ſich nach 
außen bin das Gepräge eines Nationalſtaates 
gibt, wird von 14 Millionen Menſchen, aber 
von nicht weniger als ſechs verfchiedenen Natio⸗ 
nalitäten bewohnt; davon find 6,5 Millionen 
Zihehen, über 3,5 Millionen Deutiche, 
3 Millionen Stowafen, die übrigen find Un- 
garn, Polen und Karparho-Nuffen. 

Die 3,5 Millionen Sudetendeutſchen be 
wohnen in gefchloffenem Sprachgebiet hauptſäch⸗ 
lich die an Deutſchland angrenzenden Gebiete 


von Böhmen, Mähren und Schleſien. Dieſe 


Sudetendeutſchen der Tſchechoſlowakei ſind nicht 
nur die größte deutſche Minderheit eines 
Staates, ſondern die größte Minderheit Europas 
überhaupt. Sie ſind die Nachkommen der ger⸗ 
maniſchen Markomannen und Quaden. Im 
Jahre 1918 haben ſie das Wilſonſche „Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Völker“ wie kaum ein 
anderer Volksteil erfahren müſſen. Obwohl ſie 
das von ihnen bewohnte Land zum ſelbſtändigen 
Staatsgebiet ausgerufen haften, wurde es unter 
biutiger Gegenwehr son den Tſchechen beſetzt 
und dem tſchechoſlowakiſchen Staate einverleibt. 
Von einer Abſtimmung war ernſthaft Bi mehr 
die Rede. 

Die Deutſche Univerſität in — iſt nicht 
nur die älteſte deutſche Hochſchule, ſondern ſie 
hatte in den letzten Jahren auch den ſtärkſten 
Beſuch unter allen deutſchen Univerſitäten auf⸗ 


zuweiſen. 


In den Vereinigten Staaten von Mord» 
amerika, in Öfterreih und der Tſchechoſlowakei 
wohnen die meilten Deutfchen, die außerhalb 
unjerer Landesgrenzen leben; und zwar werden 
in den Vereinigten Staaten 8,5 Millionen, in 
Oſterreich 6,5 Millionen und in der Tſchecho— 
ſlowakei 3,5 Millionen Deutfche gezählt. Dann 
exit folgen die Schweiz mit 2,9 Millionen 
Deutfhen, Frankreich mit 1,6 Millionen, Nuß- 
land mit 1,4 Millionen und Polen mit 
1,1 Millionen Deutſchen. = 

Insgeſamt gibt es dreißig Millionen Aus- 
landsdeutſche. — 
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Hans zur Megede: 


Schlageter 


Für den deutſchen Menſchen der Gegenwart 
iſt der Name Albert Leo Schlageter von faſt 
mythiſchem Klang. In Epen und Dramen 
hat die Macwelt dieſem Mann, deſſen ſchlich— 
tes Heldentum aus dem Dunkel deutſcher Nacht 


aufſtrahlt wie ein Fanal, den Ruhmeskranz der 


Unſterblichkeit verliehen. Das kurze junge 
Leben Schlageters war ſo reich an Großtaten, 
getragen von Mut, von ſtiller Opferwilligkeit 
bis zur letzten Konſequenz, und ſein Tod von 
ſo erſchütternder Tragik, daß es kein Wunder 
iſt, wenn Wort und Schrift um ihn nicht nur 
eine hiſtoriſch vollauf gerechtfertigte Gloriole 
gewoben haben, ſondern daneben auch die 
Legendenbildung in Erſcheinung tritt. 

Ihrer bedarf die Geſchichte nicht; ſie weiß ſich 
frei von den ſchwülſtigen Phraſen jener, die 
als Spätlinge im neuen Deutſchland oder als 
literariſche Konjunkturritter mit guter Naſe 
Stoff und Geſtalt des nationalſozialiſtiſchen 
Freiheitskämpfers etwas frühzeitiger in den Be— 
reich ihrer Vielſchreiberei einbezogen haben, um 
ſich einen Namen zu machen. 

Mit der gleichen Unerbittlichkeit aber wird 
die Geſchichte eine Reihe von Tendenzberichten 
zu verwerfen haben, die mit ſalbungsvoller Sach— 
lichkeit das mannhafte Verhalten Schlageters 
bei feinem Opfergang aus einer römiſch ge— 
färbten Seelenſubſtanz zu erflären und fein 
wahres Charafterbild mit den Nebeln kirchlichen 
Weihrauches zu verhüllen fuchen. Diefe Art der 
Dorftellung bezweckt ganz offenſichtlich ein Be— 
mänteln der Tatſache, daß alle Handlungen dieſes 
Heroen der deutſchen Nation einzig geleitet waren 
von der Stimme des Blutes ſeiner germaniſchen 
Ahnen, einem Motiv, das im Grunde auch be— 
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dingend war für feine tiefe Gläubigfeit, ganz 
gleich welchen Weg ihm die Erziehung zu 
feinem Gott gewiefen hatte. | 

Aber nicht allein von dieſer Seite ift das 
Handlungsmotiv Schlageters entitellt worden. 
In einer ja nicht fo weit zurückliegenden Ber- 
gangenheif waren es die Platzhalter des roten 
Novemberſyſtems, die das Andenken Schlage- 
ters durch die Abende Tauge aus der Gudel- 
Fische jüdticher Zeitungsredaftionen zu zerjeßen 
frachteten. Der Hiftorifer, zumal wenn er 
ringend und leidend geſtanden in jener Zeit, 
fonn das Stadium ihrer Derwefung am beften 
mit den Damen derer Fennzeichnen, die 
Schlageter damals einen „vagabundierenden 
Abenteurer”, einen ‚„DBanditenführer, keines— 
wegs gleichwertig den ifafienifchen Condottieri“, 
nannten und fich darauf in den haltlofeften Ver— 
leumdungen ergingen. Es waren die Juden 
Kurt Tucholſki (der noch eine Meihe anderer 
Namen führte), Bruno Frey, Georg Bernhard, 


Dr. Froſch und der allerdings nicht jüdiſche, 


ober kaum minder gewifienlofe Hello von Ger- 
lach in feiner „Welt am Montag”. 

Der Zweck diefer widerwärfigen Schimpf— 
kanonade wurde übrigens bald offenbar. Er be- 
ftand in einer Entlaftungsoffenfive für den 
marxiſtiſchen Dnnenminifter Preußens, Carl 
Severin g, der, leichtfertig und böswillig 
zugleich, durch einen Steckbrief an dem Tode 
Schlageters ein gerüttelt Maß von Mitſchuld 
trägt und die ſpontane Verehrung des Freiheits— 
helden dur das deutfhe Volk einen „natio— 
naliftifchen Schlageterrummel’’ zu nennen wagte. 

Derlei Verzerrungen und DBerdunfelungen, 
woher fie auch Fonımen mögen, wird die Ge- 
ſchichte mit der fcharfen Blende ihrer Unbe— 
Nechlichfeit zu durchdringen und, lediglich geftüßt 
auf Tatſachen, über Leben und Sterben diefes 
aroßen Nationalſozialiſten zu berichten haben. 
Hier foll das in Furzen Umriffen, verbunden mit 
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einer weiteren Schilderung des BER), 
geſchehen. 


Geboren. am 12. Auguſt 1894 zu Schönau 
(Baden)‘ iſt Albert Leo Schlageter im ſüdlichen 
Schwarzwald als Sproß eines alten deutfchen 
Bauerngeſchlechts mit Fünf Geſchwiſtern aufge- 
wachſen. Blut, Boden und. Elternhaus hatten 
fein Wefen geprägt. Gradlinige Offenheit, cha— 
rafterliche Härte, ein zwanglojeg Selbitbewußt- 
fein. machten ſich ſchon bei dem Knaben bemerfbar, 
und. die dunklen Höhen feiner Waldheimat waren 
die geeignete Umgebung, um in dem werdenden 
Manne auch einen umwiderftehlichen Freiheits— 
rang, gepaart mit leidenſchaftlicher Liebe zu dem 
Schönen Lande feiner Väter, reifen zu laſſen. 

Ag ſich dann in den Augufttagen von 1914 
das deutſche Volk gegen eine Welt von Feinden 
erhob, da bedurfte «8 für den kaum Zwanzig. 
jährigen Feines Befehls, der ihn zu den ahnen 
rief. Kriegsfreiwillig gliederte er fih ein in die 
Reihen derer, die das Schickſal dazu auserſehen 
hatte, für Beſtand und Ehre ihres Landes an 
die geheimnisvolle Mojeftät der Natur einen 


ungeheuren Blutzoll zu entrichten, Eine ſchwere 


Prüfung war es, ber Schlageter fi unterziehen 
mußte. Die junge, wehrfähige Generation feines 
Volkes, oft noch in den Kinderjahren ftehend, 
fanf neben ihm zum größfen Teil dahin, und 
für die Überlebenden, ohne rechte Vorbereitung 
auf das Kriegerhandwerk, bedeutete e8 eine faſt 
unerfüllbere Aufgabe, fi in Not und Tod, im 
Brüffen der Schlachten und Drangfal der Stra- 
pazen zu bewähren. 

Wenn Schlageter mit vielen — 
ſeines oder noch jüngeren Alters ſich dennoch 
bewährte, dann konnten das wahrlich nur jene 
drei Dinge fein, die noch nie ein Himmel, 
fondern einzig die Maffe einem Volk befchert hat: 
Glaube, Liebe, Hoffnung — fie galten bei un- 
feren Kriegsfreiwilligen nur Deutſchland und 
nichts anderem font auf der Welt. Sie waren 


die alleinigen Triebfräfte, die unfere Jugend es 


bald gleichtun ließen dem aktiven Mann und viele 
aus ihrer Mitte jo weit hervorhoben, daß fie in 
kurzer Zeit zu Führern wurden an der Front. 

Auch - Sclageter wurde Offizier, wurde 
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Batterieführer im Feldartillerie-Megiment Nr. 76 
und 309 nad: dem ſchmachvollen Kriegsende 
mit feiner Batterie “von. der. Weſtfront ebenfo 
tief ergriffen wie voller Wut aus Scham über 
den Rhein. Da machte der Gläubige feinen 
Wahlſpruch „Deutſchland muß Ieben, auch wenn 
wir ſterben müſſen!“ noch einmal zum —— 
Schwur. | 

Er bat ihn gehalten, bis ans Ende. Wo dns 
Reich in Mot, wo deutfches Volkstum bedrängt. 
war, ftand Schlageter in vworderfter Linie. Er 
focht im Baltikum gegen die Bolfchewiiten, hatte 
bersorragend Anteil an der Eroberung Rigas; 
er befämpfte die Kommuniften an der Nuhr 
1920 und gehörte wenig fpäter zu einem Frei- 
korps, das in Oberfchlefien die Polen abwehrte. 
Er war einer der Führer bei der ruhmsollen 
Erftürmung des Annaberges und trug unter ſtän⸗ 
digem Einſatz feiner Perſon zur Sicherung 
deutſchen Laudes vor der — durch Polen 
bei. 

As die Freiforps nad Bernbigung der 
Kämpfe in Oberfchlefien aufgelöft wurden und 
deren Mitglieder von der Novemberregierung 
den Dank für ihre Tapferfeit in Form von Ver⸗ 
haftungen erhielten, weil fie nach Kriegsrecht an 
der Front Verräter aus den eigenen Meihen be 


ſeitigt hatten, betätigte ſich Schlageter als fauf- 


männiſcher Angeftelfter in Berlin. Nicht aller 
dings, um ſich dent ruhigen Leben bürgerlicher 
Sattheit hinzugeben. Dazu lodten weder Zeit 
noch Blut. Und überdies forgte Herr Severing 
mit feinen marriftiihen Trabanten dafür, dab 
die nationalen Aftiviften andauernden Verfol—⸗ 
gungen durd die Polizei ausgeſetzt blieben. 
Fürchtete er doc) von diefen Männern am meiften 
für feinen unſicheren Thron und die Aufrecht⸗ 
erhaltung des allmählich eine bürgerliche Färbung 
annehmenden fozialdemofratifchen Syſtems, das 
sen Landesverrat heiligte, die. Vaterlandsliebe 
verpönte und den Brauch galiziſcher Schieber, 
Wucherer und Verbrecher zum GSittengefeß ber 
Nation erhob. Ein. fultureller Miedergang be 
ängftigenden Ausmaßes, der Hand in Hand mit 
einem natürlihen Verſagen der angemaßten 
ſtaatlichen Novemberautorität auch eine gefähr- 
liche Lockerung der wirtſchaftlichen Fundamente 
zur Folge hatte. Die politiſche Gärung machte 


ſich daher im Volke immer ſtärker bemerkbar; 


eine Unzahl von Parteien mit mehr oder minder 
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verlogenen Programmen erhielt daraus den 


Auftrieb zu einem — biftorifch geſehen — vor⸗ 


iibergehenden Beſtehen. Deder fühlende und 
denfende Deutihe ſah fi vor die zwingende 
Notwendigkeit geftellt, feinen politifchen Stand- 
punkt zu den Dingen einzunehmen. 

So auch Schlageter. Daß er, der alte Sront- 
ſoldat und Freiforpsfämpfer, fi von den bunf- 
fihiffernden, auf dem Sumpfboden von Weimar 
fiehenden Parteiblüten wicht täufchen ließ, war. 


nahezu ſelbſtverſtändlich. Er ſuchte Daher eine 


politifche Organifation, in weldyer der Sinn des 
Fronterlebniſſes zu einer weltanfchaulichen Klä— 
rung gelangt war und die kraftvolle Entichloffen- 
heit gezeigt wurde, das Deutfche Reich anf 
fefterem Grund als dem Moraft von Weimar zu 
grrichten. Er fand dieſe Organiſation in der 
NSDAP. 

Schon im Herbſt 1922 Gatte er Adolf 
Hitler kennengelernt, als der Führer vor Roß— 
bachseuten und den Mitgliedern anderer Frei- 
forps ſprach. Noch im Banne diefes langen, fehr 
eingehenden Vortrages, zu dem Adolf Hitler nur 
Stihworte auf eine Tiſchkarte gefchrieben, hatte 
ſich Schlageter dem Führer durch Handſchlag 
verpflichtet und wirkte danach unter Roßbaſch 
als 61. Mitglied der Ortsgruppe Berlin in der 


Reichshauptſtadt, ſtändig verfolgt von den Büt-⸗ 


teln Severings, der die Nationalſozialiſten wie 
Freiwild behandelte. Oft genug bewahrte Schla- 
gefer wichtiges Aftenmateriol vor der Beſchlag— 
nahme durch Fühnes Zugreifen in Yeßter Minute. 
Eine politische Laufbahn ſchien _ Anfang zu 
nehmen. 
Sie wurde jäh unterbrochen. Der franzoͤſiſche 
Überfall auf das Ruhrgebiet, das Feſtſetzen 
einer ſchwerbewaffneten Armee im deutſchen In— 
duſtrierevier und das militärifc) geleitete 
Maſſaker, dem die Brüder an Rhein und Ruhr 
in zunehmenden Maße ausgefekt waren, riffen 
die Frontnatur Schlageters aus dem Berliner 
Etappendafein. Angewidert kehrte er dem forg- 
Iofen SchmarsKertum, dns damals die Metropole 
des Meiches verunzierte, den Mücken und ging 
an die Muhr, feft gewillt, den paſſiven Wider: 
fand in einen oftiven umzuwandeln. 

Noch einmal betrat er den Boden des vom 
Feinde nicht beſetzten Vaterlandes, noch einmal 


konnte er bei dem erſten Treffen der National⸗ 


ſozialiſten auf dem Marsfeld zu München Adolf 
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Hitler ins Auge ſehen, um dann einzutreten in 
die letzte Phaſe feines Kämpferlebens. Anfang 
Februar 1923 ſank mit dem Grau tiefer Winter- 
nebel auch der düſtere Schleier des Schickſals auf 
ſein Haupt herab. Für immer fchloß ſich die 
Poſtenkette der Franzofen hinter Albert Leo 
Schlageter, dem deutfchen Offizier des — 
K — 


nz 


General Degoutte, Oberbefehlshaber der 
franzöfifchen Rheinarmee und der Einbruchs— 
truppen, hatte erft wenige Tage zuvor feinen Vor— 
marſch beendet und riegelte das Gebiet hermetiſch 
von freien Deutfchland ab. Es umfaßte eine 
Zeitlang nördlid die Linie som Mheinhafen 
Wefel, den Lauf der Lippe entlang über Lünen 
hinaus, bog dann im Oſten über Brakel und Ap- 
lerbeck auf Weftbofen ab, um nordweftlid von 


Boele unter vorübergehender - Einfchließung der 


Städte Volmarftein, Hiddinghaufen und Herz 
kamp auf die Mheinbafis nördlich Himmelgeift 
zuriichzugeben. Eine fchmale Beſatzungsenklave 
aus der Sanktionszeit ſchnitt von Gruiten und 
Vohwinkel über Remſcheid und Hüdeswagen 
hinaus Scharf ſüdöſtlich in das Meich ein. 

Damit waren die Vorbedingungen für einen 
Angriff anf alle Zweige der deutfchen Derwal- 
tung erfüllt. Paul Tir ar d, der franzöſiſche 
Vorſitzende der Rheinlandkommiſſion, brütete 
Tag und Nacht über den erforderlichen Beſtim— 
mungen, die er in Form von „Ordonnanzen“ 
berausgab. General Degoutte übernahm fie. 
Niemand durfte das Gebiet verlaffen oder ein- 
reifen, wen es den Fremden nicht gefiel; jeder 
Deutiche, ob Frau, ob Kind, mußte fi) bei Ver— 
meidung foforfiger Feftnahme mit einem Paß 
ausweifen können. Um diefen Ausweis zu er- 
halten, drängte ſich das Volk vor den Ämtern, 
die fich der plößlihen Bürde erft in Tagen, ja 
Wochen zu entledigen vermochten. Sp wurden 
Kinder, die zur Schule wollten, Frauen, die zum 
Einfauf über die Straße gingen, Arbeiter und 
Gewerbetreibende, die fi) auf dem Wege zum 
irbeitsplaß befanden, von den Franzofen in die 
Gefängniffe verfchleppt, weil fie der Paßvorſchrift 
nicht genügt hatten. Das war der erfte Zangen- 
griff, mit den die verhaßten Boches unter den 
Willen Frankreichs gezwungen werden follten. 
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Schlag auf Schlag folgten die nächſten. Paul 
Tirard, handelnd im Auftrage Poincarés, ver- 
fand den Dienſt an Frankreich auf feine Arf. 
Er verfuhr,die harte Fauſt gleichfam in weiches 
Leder. gekleidet, am Rhein nach Prinzipien, wie 
er fie fi) als Zivilgouverneur von Marokko zu 
eigen gemacht: unerbittlich raffend, was er für 
Sranfreich einheimfen konnte. Und das war jetzt 
die Ruhr. 

Nach feinem Willen follte das Einbruchs— 
gebiet mit dem altbejesten Rheinland völlig 
zufommengefchweißt werden. Daß er bei Aus— 
führung diefes Vorhabens die elementarften 
Grundſätze des Völkerrechtes mißachtete, daß er 
insbefondere gegen das Rheinlandabkommen vom 
10. Danuar 1920 verftieß, nad) welchem die 
Alliierten zu Verordnungen am Rhein Tediglich 
befugt waren, ſoweit diefe der Sicherheit und 
den Dedürfniffen der Beſatzungstruppen dienten, 
— das alles kümmerte ihn wenig, der die ebenfo 
lauen wie Außerit feltenen Einwendungen des 


engliſchen Vertreters im „nteralliierten Hohen 


Ausſchuß für die Mheinlande” mit einem 


Lächeln gallifher Durchtriebenheit abtat. Unver- 


droſſen gab er die allmählich zu einem unfang- 
reichen Geſetzeswerk anfchwellenden Ordonnanzen 
heraus, die alle Gebiete des öffentlichen Lebens 
on Rhein und Muhr franzöfieren ;ollten. 
Damit die Beitimmungen gegen den Willen 


der gereisten Bevölkerung durchgeführt werden 


Fonnten, wurde der Delngerungssuftend ver- 
ſchärft. Kein Stück Kohle oder Eifen, Fein Liter 


Benzin durfte hinüber ins freie Deutſchland. 


Dort machte fid) der Kohlenmangel bald fo emp- 
findlich bemerkbar, daß der Eifenbahnverkehr 
eingefchränft werden mußte. Als „Sanftion” für 
die Einftellung internationaler Schnellzugsver⸗ 
bindungen ließ die Nheinlandfommiffion die 
Schwarzwaldſtädte Offenburg und Appenweier 
befeßen und hielt dadurch die Hand auf der inner- 
deutſchen Bahnlinie Berlin — Baſel. 

Bis in den Staub follte Deutfchland gede- 
mütigt werden. Im Ruhrgebiet wurden die 
Zölle beſchlagnahmt, ſämtliche Steuern Des 


"Staates fowie deffen Einnahmen aus Forft- und 


Bergwerksbeſitz beſchlagnahmt, die Beamten der 
Befehlsgewalt Tirards unterjtellt und, da fie 
fi) nicht fügten, eingeferfert, um anfchließend 
ausgewiefen und durch Franzofen erſetzt zu 
werden. Man begann mit der Verhaftung lei— 
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tender Perjönlichkeiten, in der Abfiht, das Volk 
der Führung zu berauben und fo den Widerftands- 
willen zu brechen. Dem gleichen Zweck diente die 
Knebelung der deutjchen Preſſe. Taglid wurden 


Zeitungen verboten; franzöſiſche Blätter, oft in 


ichlechteitem Deutſch gejchrieben, erſchienen an 
ihrer Stelle und ſuchten für den gallifchen Hahn 
zu werben, der unheilvoll im Sande Frähte. Be— 
greiflicherweife: ohne Erfolg. 

Die Ausplünderung des Nuhrgebiefes machte 
feinerlei Fortfehritte. Mitte Februar waren efwa 
100 Tonnen Kohlen das dürftige Ergebnis der 
bisherigen Naubanftrengungen. Paul Tirard, 
hartnäckig darauf bedacht, die militärifch-politifche 
Machtentfaltung zur Füllung des franzöfiichen 
Staatsſäckels auszunußgen, verordnete nun, daß 


jeder deutſche Eifenbahner, der zur Verhinde— 


rung der Kohlenabfuhr beitrage, mit Zuchthaus 
und Deportation nach Frankreich oder der Teu- 
felsinfel beftraft werde. Allein, auch das fruch— 
tete nichts. Die Züge, ſoweit fie überhaupt in 
Gang kamen, blieben irgendweldher Defekte 
wegen auf freier Strede ſtehen, rannten gegen 
Prellböcke oder mußten angehalten werden, weil 
tie Gleife von geheimnisvollen Kräften aufge 
riffen waren. 
Da warf man die deutſchen Eifenbahner ein- 
fach aus dem Lande hinaus. Innerhalb 24 
Stunden hatten fie mit ihren Familien die Woh— 
gungen zu räumen, ohne Rückſicht auf Säug- 
linge, hochſchwangere Frauen und Fieberfranfe, 
die, von Megern und Spahis mit Kolben ge 
fioßen, bei Wind und Wetter im unbeſetzten Ge- 
bieg auf freier Landſtraße ausgeſetzt wurden. 
An Stelle der deutfhen Beamten trat ein Heer 
frangöfijcher und belgifcher Eifenbahner, unter 
Leifung einer von der Nheinlondfommilfion er 
richfefen Regie des chemins de fer des terri- 
toires occupes (Eifenbahnverwaltung der be- 
ſetzten Gebiefe), kurz „Regie“ genannt, ſtehend 
und Monate hindurch vergeblich bemüht, mit dem 
außerordentlich komplizierten Mechanismus dieſes 
vielfach verzweigten Eiſenbahnnetzes fertig zu 
werden. Verwirrung, Zuſammenſtöße, wüſte 
Trümmerhaufen waren der Anfang, unbeküm— 
merter Diebſtahl des rollenden Materials, die 
Fortſchaffung einer ungeheuerlichen Menge 
deutſcher Waggons nach Frankreich und Belgien 
das Ende dieſes „friedlichen“ Miſſionswerkes. 
Heimlich begann Tirard ſeine dunklen 
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Mahenfchaften, die erft fpäter ans Tageslicht 
kommen follten, auf die Hefe des Volkes aus— 
sudehnen und mit verbrecherifchen Elementen 
Fühlung zu nehmen. Es war jenes Gefindel, das 
fih zu Trägern des Geparafismus, zu den 
Schrittmachern der franzöfiihen Abtrennungs- 
beftrebungen an Rhein und Nuhr herabwürdigte. 
Daß hierbei den Franzoſen die deutſche Schuß- 
polizei fatal in Wege war, iſt nicht yerwunder- 
ih. Nach wie vor, froß aufreizender Schikanen 
durch unausführbare Defehle, troß fätlicher An- 
griffe von fetten des franzöſiſchen Militärs, nad) 
wie vor faten die Beamten freu ihre Tchwere 
Pflicht und vermieden es peinlich, den erfehnten 
Vorwand zur Auflöfung zu geben. | 

Da machte General Degsutte Furzen Prozeß. 
Ende Februar ließ er die Kajernen der Schuß- 
polizei von großen, mit Panzerwagen und Ar— 
tillerie verjebenen Truppenaufgebofen umftellen, 
die Beamten unter Stößen und Schlägen ent- 
waffnen, in Züge pferchen und in das unbejeßte 
Gebiet abfchieben. Wer von ihnen in Bürger— 
quartieren wohnte und daher von dem Auswei- 
fungsbefehl Feine Kenntnis erhalten hafte, wurde 
verhaftet, ins Gefängnis verfchleppt und nad) 
viehifchen Mißhandlungen von den Kriegs- 
gerichten beftraft. | — 

Jetzt erſt glaubte Paul Tirard, die genügende 
Bewegungsfreiheit nicht nur zur weiteren Ver— 
folgung feiner finfteren politifchen Pläne, ſon— 
dern auch zur nachhaltigeren Drangialterung der 


vaterlandsbewußten Bevölkerung erlangt zu 


haben. Was ſich die franzöfiiche Armee in diefer 
Beziehung geleiltet hat oder, veranlaßt durch 
Poincare, den Deutichenhaffer an der Geine, 
und feine Gefolgsmänner vom Schlage Maurice 
Bares, leiſten mußte, es gereicht ihr, die auf eine 
lange ruhmvolle Tradition zurückblicken kann, 
nicht zur Ehre. Das fih die Angehörigen der Be— 
fagungstruppen zu Werkzeugen  regelrechter 


Raubüberfälle herabließen, daß fie harmloſen 


Paſſanten auf der Straße die Geldtafhen 
raubten, in die Neichsbanffiliale Duisburg ein- 
brachen, die Treſors ausraumten und jelbft aus 
dem Schnellzug Berlin — Köln dreizehn Milli— 
arden Mark im Auftrage der franzöſiſchen Re— 
gierung einfach ftahlen, das mag man noch als 
ein etwas eigenarfiges Charafteriftifum für jene 
Eindringlinge hinnehmen, die fih zu Hütern der 
europäiſchen Kultur anfzuwerfen wagfen. 


96 


— — — — —— — — — — 


Ein wenig ſchönes Bild, das ſich aber im wei⸗ 
teren Verlauf der Dinge weſentlich verſchlim— 


mert. Die Beſatzung begann ſich bald in einem 
ganz offen zur Schau getragenen Kriegszuſtand 
gegenüber dem friedlichen deutſchen Volk zu 


fühlen und nahm jede Gelegenheit wahr, an ihm 


die Wirkung ſcharfer Munition zu erproben. 


So in der Stadt Buer am 11. März 1923. | 


Dort waren am Tage zuvor zwei franzöſiſche Offt- 
jiere von ihren Untergebenen (Alpenjägern) er- 
Ichoffen worden. General Caron, Führer des 


32. Armeekorps, verhinderte die Aufflärung des. 


Verbrechens, um es zum Anlaß fürchterlicher Aus- 
Schreitungen gegen die Deutfchen zu nehmen. Zu- 
nächſt wurden der SKriminalafliftent Burg- 
bo ff und fein Flurnachbar Wittershagen 
verhaftet. Beide hatten mit dem Mord wicht 
das geringfte zu tun. Auf dem Wege zur Wache 
wurden fie von der fierifchen Soldateska mit 
Meitichenhieben und Kolbenftößen bearbeitet, 
unter dem Berſerkergebrüll: „Geſteht, ihr deut- 
ſchen Schweine!” big zur Unkenntlichkeit verftiim- 
melt und fchließlich hinter dem Rathaus von 


Buer erfchoffen. Auf der Straße erhielten zahl- 


reiche Paſſanten alsdann Bajonettftiche, aus dem 
Gymnaſium vertrieb man die Schüler mit Fuß— 
fritten, weil fie saterländifhe Lieder gefungen 
hatten, verbaftete die Lehrer und ftellte den 
Direftor vor ein Kriegsgerict. 

Der Wahnfinn ging um, allenthalben geſtei— 
gert bis zur tollften Tollheit, die am Sonnabend 
sor Dftern auch nad Eſſen übergriff. In der 
Frühe befeßte Leutnant Durieux mit einer 
franzöſiſchen „Kampfgruppe“ die große Autohalle 
der Kruppwerfe, um nad den Weifungen einer 
Kommiffion der „Micum“, die ſpäter eintreffen 
follte, eine Anzahl Laftwagen neueften Typs zu 
rauben. Bon 9 Uhr ab heulten die Sirenen ohne 
Unterlaß, aus den Hallen ftrömte die Belegſchaft 
berbsi und demonftierfe in durchaus friedlicher 
Weiſe gegen den beabfichtigten Raub. Niemand 
wurde angegriffen. 

Um 11.15 Uhr, nachdem die Sirenen ab- 
geftellt waren, begann fi die Menge wieder 
zu verlaufen. In diefem Augenblick gab der 
franzöſiſche Offizier unerwartet und ohne 
Warnung den Befehl, in die Ahnungslojen 
hineinzufchteßen. Im Nu wälzte ſich ein dichter 
Menſchenknäuel in feinem Blut. Dreizehn Tote 
und vierzig Derwundete, ſämtlich von Rücken— 
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ſchüſſen, alfo bereits abziehend und nicht angrei- 
fend getroffen, hatte die Einwohnerfchaft Eſſens 


am Dfterfonnabend zu beklagen. Der Derant 


worfung an diefem Maflenmord ſuchten ſich die 


fremden Gewaltherrſcher dadurch zu entziehen, 


daß ſie Krupp von Bohlen und Hal— 
Bach und neun Betriebsmitglieder der deutſchen 
Waffenſchmiede unter der haltlofen Bezichtigung, 
an dem ſchrecklichen Vorfall die Schuld zu fragen, 
fräfer vor ein Kriegsgericht ftellten und neben 
hohen Geldftrafen zu insgeſamt 145 — Ge⸗ 
fängnis verurteilten. 

Nicht genug jedoch, daß die unglückliche deutſche 
Bevölkerung dieſe Fron zu erdulden hatte, fie 
mußte es auch erleben, daß gewerbsmäßige Ver⸗ 
räter aus den eigenen Reihen und endlich noch 
die Kommuniſten zum Widerpart des eigenen 
Volkes wurden. Mehrfach verſuchten dieſe, u. a. 
in Mülheim, in Eſſen, Bochum, Gelſenkirchen 
und Dortmund, die Rathäuſer, aber auch die Ge- 
ſchäfte und Privatwohnungen zu ſtürmen, wurden 
aber von dem inzwiſchen gebildeten Selbſtſchutz 
immer wieder vertrieben. Falſch allerdings wäre 
es, die Geſamtheit der Arbeiterſchaft mit dieſem 
Geſchmeiß in Verbindung zu bringen. Denn 
gerade von Arbeitern iſt im Ruhrkampf hervor— 
ragendes geleiſtet worden. Sie durchſchwammen 
die eiskalten Flüſſe, um Nachrichten oder kleinere 
Warenmengen in das unbeſetzte Gebiet zu 
ſchaffen, machten der Beſatzung bei jeder Ge— 
legenheit Schwierigkeiten und ſtanden treu zu 
ihrem Volk in jeder Phaſe dieſer entſetzlichen 
Tragödie, deren Gipfel bald erreicht wurde. 


— 


Das Gefüge des Deutſchen Reiches ſchien dem 
Berſten nahe zu ſein. Zwietracht im Innern, 
härteſte Bedrängung von außen machten es daher 
einem engeren Kreis der Reichswehr zur Pflicht, 
entgegen dem ſchwankenden Verhalten der Re— 
gierung Cuno und trotz der internationalen Unter- 
sninterungsarbeit des Preußifhen Mintftertums 
DBraun-Severing für den möglicherweife bevor- 
fichenden Verzweiflungskampf wenigfteng einige, 
wenn auch dürftige Vorbereitungen zu freffen. 
Die „Schwarze Reichswehr“, eine geheime und, 
wie bereits gefchildert”), verhältnismäßig geringe 
Heeresverftärfung, wurde gebildet. Zu ihren 
Führern gehörte aud) ein Freiforpsführer Heinz 

2) Bol. „Schulungsbrief“ 2/1935, 
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HDauenftein, Gründer. der „Organiſation 
Heinz’, die im Ruhrgebiet zur Hauptſtütze des 
aktiven Kampfes gegen die Eindringlinge ge- 
worden war. Hauenitein leitete fie yon dem unbe— 
ſetzten Elberfeld aus. Nachrichtentrupps und 
Sprengfommandos waren gebildet worden, die 
bold eine fieberhafte Tätigkeit entfalteten. Sie 
viffen, wo immer die Sranzofen fih um den Koh— 
lenraub mühten, die Gleiſe auf, fprengten Kanal- 
ichleufen und Brücken, beobachteten jede Trup⸗ 
penbewegung des Feindes und Liegen ihn nicht 
sur Ruhe Eommen. Unheimlich bewegte fi) die 
geſchändete Erde unter den Füßen der Fremden; 
fie fühlten fi, einem Ausfprucd des Generals 


Mordacq zufolge, wie auf einem Pulverfaß. Bald 


reichten die Kräfte der Beſatzung nicht mehr zur 
Sicherung der DBahnlinien und Abfuhrwege aus, 
Verſtärkungen kamen eilig aus Frankreich herbei; 
5 nüßte nichts: die Kohlentransporte blieben 
tiefen oder rollten die Bahndämme hinab, ob- 
wohl die Eindringlinge mit den brutalſten 
Strafen, ja mit dem Tode drohfen und raſtlos 
nach ihren mutigen Gegnern fuchken. 

Wenn man heute die Namen derer nennt, die 
damals tapfer und bedenkenlos diefen ſchweren 
Kampf ausfochten, dann ſagt man den Fran 
zoſen nichts Neues. Diele, die meiſten, zählten 
zu den Anhängern Adolf Hitlers. Viktor 
Lutze, Er ich Koch, Karl Kaufmann 
und eine Reihe bekannter Freikorpsſoldaten 
ſtanden an der Ruhr in Front. 

Der Führer des Sprengtrupps Eſſen aber war 
AlbertLeo Schlageter. Oft ſchon war 
er mit den Franzoſen in engere Berührung ge— 
kommen, bei der Beobachtung ihrer militäriſchen 
Maßnahmien, bei der Verhinderung eines Ver⸗ 
rates oder bei Hilfeleiftungen, die er bedrängfen 
Volksgenoſſen hatte zuteil werden laſſen. Nicht 
felten war er gefchlagen, mißhandelt worden, doch 
bisher hatte er fi) den Häfchern entziehen Fünnen. 

Mit feinem ehemaligen Burfchen Federer, 
mit den Freiwilligen Kraufe und König 
09 er in der Nacht des 15. März 1923 aus 
und fprengfe die 200 Meter über dem Gelände 
liegende Eifenbahnbrüde bei Caleum (Strede 
Duisburg — Düffeldorf) in die Luft, während 
franzöfiihe Scheinwerfer mehrfad das nächt— 
liche Dunkel durchbrachen und ftarfe Patronillen 
in der Mähe waren. Dennoch kam Schlageter 
ungehindert mit den Seinen nah Eſſen zurüd 
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und übergab dem Berbindungsmanit Hanenfteins, 
einem Wilhelm Schneider, der als 


einziger wußte, wo Schlagefer das vorſichtshalber 


täglich wechſelnde Quartier aufgeſchlagen hatte, 


die Meldung über das gelungene Unternehmen. 

In den folgenden Tagen machte fi bei den 
Franzoſen eine ftarke Unrube bemerkbar. Allent- 
halben wurden Truppen umgruppiert. Schla⸗ 
geter hatte, unterſtützt von ſeinem erprobten 
Kampfgenoſſen Sadowſek i, Tag und 
Nacht mit Beobachtungen su fun. Hierbei ar- 
beitete er auf das engfte mit dem Nachrichten⸗ 


truppLorenzen zuſammen, dem u. a. Kul⸗ 


mann, Bisping, Sanders, Mark 
araf .und der bereits genannte Wilhelm 
Schneider angehörten. Für die Handhabung des 
Machrichtendienſtes und der Spitzelüberwachung 
hatten dieſe Männer eine Anleitung erhalten, die 
ſpäter Wilhelm Schneider zur Herſtellung von 
Abſchriften übergeben wurde. Schneider lieferte 


die Abſchriften nach einiger Zeit zwar ab, behielt 


aber das Original. Es ſollte zugleich mit Bildern 
einzelner Kameraden Schlageters in verhängnis⸗ 
voller Weiſe zum Vorſchein kommen. 

Die Anſtrengungen des Service Sürete, der 
franzöfifchen Kriminalpolizei, die im Handelshof 
zu Eſſen Quartier bezogen hatte, richtefen ſich von 


Anbeginn auf die Organifierung eines umfang 


reichen Spigeltums. Man war fi) bewußt, daß 
dem aktiven Ruhrkampf nur mit Verrätern aus 


den eigenen Reihen beizufommen war. Diefelbe 


Anſicht werfrat, es muß leider gefagf werden, 
auch die Preußiſche Regierung. Verſchiedentlich 
gefiel ſich Severing ſogar darin, den Fran— 
zoſen in der Behinderung des aktiven Wider- 
ſtandes den Rang abzulaufen, ja mit ihnen ge- 
meinfame Sache zu machen. Bor der Wohnung 
des deutſchen Generals von Falkenhaufen 3. B., 
den man an den Unternehmungen ber „Schwar- 
sen Reichswehr“ beteiligt glaubte, patrouillierten 
jeitweife ein franzöſiſcher Spigel und ein Agent 
Severings in ſchönſter Eintraht auf und ab. 
ÜÄhnlicher Methoden bediente ſich ein Freund und 
Parteigänger des marriftifchen Innenminiſters, 
ein Gewerkſchaftsſekretär aus Bielefeld, der auf 
dem Umwege über feine Tochter gute Beziehungen 
zu dem franzöſiſchen Kriminalbeamten Li- 
tellier unterhielt, einem Ausgeſtoßenen des 
deutſchen Volkes, der einſt den Namen „Berg“ 
getragen. | 
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nach den Nuhrfämpfern bafd in den Vordergrund 
ireten und "einander atıs ihrer internationalen 
Geiftesderfumpfung heraus in die Hände ar- 
beiten. Die Initiative dazu. ergriff Severing. 
Wegen der Brückenſprengung bei Caleum haften 
fi) die Franzoſen einiger Geifeln ans der Bür— 
aerichaft von Kaiſerswerth verfichert. Anftatt von 
diefen zu verlangen; daß fie ſowohl im Intereſſe 
des Landes als and) derer, die im Falle der Feft- 
nahme den Tod oder ſchwere Zuhfhansftrafen 
zu erwarten haften, das Opfer einer vorüber- 
gehenden Haft auf fih. nahmen, veranlaßte Seve— 
ring den DBürgermeifter von Kaiferswerth, gegen 


Schlageter einen Haftbefehl zu erlaffen. Infolge 


des jüdiſchen Jargons, der damals im den höheren 
preußiſchen Dienftitellen herrſchte, wurde Der 
Name Sihlageters bei der telephoniſchen Über- 
mitflung feiner Perfonalien falſch verfianden. 
Sp kam es, daß in dem Haftbefehl der Polizei— 
serwaltung Kaiſerswerth vom 5. April 1923 
neben Krauſe ein Albert Leo — —“ oder 
Schlapeten“ geſucht wurde. 

Der Service Süuͤreté aber hatte jetzt die er— 
forderlichen Anhaltspunkte, die ſich durch Finger— 
zeige des von Severing informierten Gewerk— 
Ichaftsfefretürs und eines anderen Verräters als- 


bald zu einer genauen Kenntnis der. bisherigen 


und künftig geplanten — ⸗ der 
Schlageter⸗Gruppe verdichteten. 

An 8. April wurde der franzöſiſche Krimi⸗ 
nalbeamte Litellier in Eſſen darauf hingewieſen, 
daß einer der Verdächtigen im Union-Hotel 
abgeftiegen ſei. Dort hatte ſich Schlagefer um 
die Mittagszeit ein Zimmer genommen. ls 
er fi) abends zur Muhe begeben: wollte, hatte 
Sitelfier das Zimmer, in welchen ihm ein ſchwerer 
Koffer aufgefallen war, bereits durchfucht und 
traf Schlageter auf der Treppe. Nach einem 
Ausweis gefragt, übergab er Litellier Papiere, 
die über die Identität Schlageters mit dem 
feitens der preußifchen Polizei gefuchten „Schlag— 
fiein‘’ oder „Schlapeten“ Teinen Zweifel ließen. 
Daranf erfolgte die fofortige Einferferung des 
deutſchen Freibeitshelden, und der Tragödie letzter 
Akt begann. | 

Sie nahm ihren Fortgang mit der Sicher 
fiellung des Koffers, in dem neben allerlei Da- 
yieren ein größeres Quantum Sprengmunition 
aefunden wurde, und der Verhaftung von Mit- 
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kanmpfern Scylageters, derunter Sadowffi, 
Sulmoann, Bisping, Zimmer> 
mann, Deder und Werner Diele 
Männer mußten auf dem Service Süreté er- 
fahren, daß fie ebenfo wie Schlageter von einem, 
der ſich Kamerad genannt, verraten worden 
waren. Die Anleitung zur Nahrichtenübermitt- 
lung und Spitelüberwachung wurde ihnen im 
Original vorgelegt, Bilder und dag gefamte Ma— 
ferial über ihre Handlungen, bis ins Fleinite 
detailliert, vorgehalten. Diefe Informationen 
mußten in der Hauptſache von Wilhelm Schneider 
fiommen, der auch das Original jener Au— 
seitung den fremden Bütteln übergeben hatte. Er, 
der fortan beim Service Süretöein- und aug- 
ging, der gelegentlich einer Spionagefahrt ing 
unbefeßte Gebiet von der deutſchen Polizei ver- 
haftet, aber auf Befehl Severings freigelaflen 
wurde und fich heute noch in franzöſiſchen Dieniten 
befindet, — Wilhelm Schneider iſt der 
Verräter Albert Leo Schlageters. - 

Sesering, der die Freilaſſung Wilhelm 
Schneiders angeordnet hatte, damit er von diefem 
nicht belaſtet wurde, fuchte fpäter feine ſchwere 
Schuld auf andere abzumwälzen, indem er, ge 
ſtützt auf das Zeugnis eines inzwiſchen als un- 
zuverläſſig erkannten Freikorpsführers, den Teuf- 
nant a. D. Otto Schneider und den che» 


maligen. Zähnrih Alfred Götze des Ber 


rates an Schlageter bezichtigte. Die Un! uld 
son Göke und Otto Schneider ift jedoeh nad) 
den Feititellungen des Geheimen Staatspolizei— 
amtes als erwieſen anzufehen. 

Indeſſen bat Schlageter unter der Tatſache, 


daß er von allen Seiten verraten worden war, 
furchtbar gelitten. Er wurde mit feinen Kame⸗ 


reden nad) einigen Zwifchenitafionen von den 
Sranzofen in das Gefängnis Düffeldorf-Deren- 
dorf verfchleppt. Hier war es Conſtans Hei- 


nersdorff, dem es gelang, in das Gefängnis 


Einlaß zu erhalten und die politifchen Gefan— 
genen, insbefondere Schlageter, in vorbildlicher 
Weife zu betreuen. Da Severing eine mit Aus- 
ſicht auf Erfolg in Elberfeld vorbereitete Befrei- 
ungsaftion für Schlageter und die Seinen durd) 
Verhaftung der Beteiligten verhindern ließ, fo 
konnte den fieben Beichuldigten am 5. Mat 1923 


die Anklagefhrift des Chei-Staatsanwaltes, 


Kommandanten Defrenne, in franzöfiiher 
Sprache zugeftellt werden. Ein Dolmetſcher las 
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fie ihnen flüchtig vor. Die deutſchen Freiheits- 
kämpfer bezeichnete man darin als eine Bande 
son Übeltätern und Verbrechern, geleitet yon 
Schlageter und gegründet zu dem Zwede, „Der: 
brechen gegen Perfonen oder Eigentum vorzu- 
Bereiten oder zu begehen”. Scylageter, Werner 
und Sadowſki wurden eine Reihe von Sprei- 
gungen, Nachrichtenſammlung und Beobach—⸗ 
tung der fremden Truppen zur Laſt gelegt, wäh- 
rend man Becker, Zimmermann, Bisping und 
Kulmann Tediglih der Komplottbildung und 
‚Spionage beſchuldigte. Zum Offizialverteidiger 
wurde für drei Angeklagte, darunter Schlageter, 
Dberlandesgerichtsrat Dr. Marr beftimmf, 
während den anderen Rechtsanwalt Dr. Seng 
tod und, wie zum Hohn, auch er übelbeleum- 
dete Neferendar a. D. Müller, ein fepara- 
tiftifcher Französling, zur Seite ftehen follten. 
Die Beiordnung der Verteidiger ſtellte fi) aber 
ſeſort als formelle Gefte der franzöfifchen Blut⸗ 
iuftig heraus, da die Anwälte erft am Tage vor 
der Hauptverhandlung Gelegenheit erhielten, mit 
ihren Klienten zu ſprechen. 

Shen am 8. Mai fand der Prozeß flaft. 
Der für die Verhandlung auserfehene Sitzungs⸗ 
ſaal de8 Landgerichts in der Mühlenſtraße zu. 
Düffeldorf war dicht gefüllt mit franzöſiſchen 
Offizieren und ihren MWeiblichkeiten. Bunte Uni- 
formen, Inftige Frühjahrsfleider, der Gerud 
teuren Parſüms, jenfationslüfterne Gefichter. 
Dazwiſchen nur wenige Deutſche, ernft und mit 
kaum serhohlenem Grimm. Dahinter, ftehend, 
eine Gruppe franzöſiſcher Infanterie mit aufge 
pflanzten Dajonetten. Draußen hatte fih in der 
iunfelnden Morgenfonne eine Fleine Volksmenge 
angefammelt; ergriffen blickte fie den eintreffenden 
Greiheitsfämpfern entgegen. Die Hände in Eifen 
gelegt, fireng bewacht wurden fie in das Ge 
richtsgebäude geführt. In den Verhandlungs— 
raum ging Schlageter voran, ruhig und gemeſſen, 
das große klare Geſicht bleich von der Einzelhaft. 
Darauf erſchien das Kriegsgericht, befiehend aus 
fünf franzöſiſchen Offizieren in Galauniform. 
Sofort gellten die ſcharfen Kommandos der 
Wache an den kahlen Wänden entlang: „Atten- 
tion! Le conseil!* (Achtung! Das Kriegs- 
gericht!“ „Prösentez — armes!“ (‚„Bräfentiert 
das Gewehr!‘ | 

Die Dffisiere falutierten. Das Gericht nahm 
Platz, links davon der franzöſiſche Ankläger, 


99 


Sherleutnant Dumoulim, rechte die Vertei— 
diger. Der Vorfigende, Oberft Blondel, er- 
öffnete die Sieung. 

Man verhandelte zwei Tage, um feitzuftellen, 
daß Sihlageter das Haupt der Eifener Sabo— 
fageorganifation gewefen war. Gefliſſentlich be- 
bandelten ihn die Sranzofen auch jest als Aus- 
wurf der Menfchheit, ohne aud) nur mit einem 
Gedanken den wahren Tatbeſtand zu berühren, 
der fi) ganz Flar aug der Situation ergab. 

Die franzöfifche Armee hatte im tiefften Frieden 
das Deutfche Reich überfallen und eines feiner 
wichtigften Gebiete mit Waffengewalt geraubt. 


Jedes andere Land hätte fi dagegen unter Auf- 


biefung feines Heeres in offenem Kampfe gewehrt. 


Hierzu war Deutſchland, geſchwächt durch DBer-- 


failles und die innere Zerrütfung, jedoch nicht in 
der Lage. Es blieb ihm daher nur übrig, einen 
verdeckten Kleinfrieg zu führen. Nach völfer- 
rechtlichen Brauch befanden ſich daher die beiden 
Stationen tatſächlich im Kriegszuftand. Für einen 


deutichen Offizier wie Schlagefer war es nun . 


ſelbſtverſtändlich, an der MWerteidigung feines 
Landes mitzuwirken. Wurde er gefangengenom- 
men, dann hatte er Anſpruch darauf, als Kriegs- 
gefangener, der für feine im Rahmen des 
Völkerrechtes begangenen Kampfhandlungen 
nicht beſtraft werden darf, behandelt zu werden. 

Nichts davon. Völkerrecht und die in Paris ſo 
oft beſchworene Ziviliſation Europas, ſie wurden 
von den Franzoſen mit Füßen getreten. Denn 
die Verhandlung ergab nicht nur, daß die Ruhr— 
kämpfer, insbefondere Sadowffi, von dem fran- 
söfiichen Kriminalinipeftor Cremer und feinem 
Dolmetiher Boy en während der Haft in gräß- 
Lichter Weiſe gequält worden waren, jondern es 
Fam auc heraus, dag ein Milttärgeiftlicher der 
„Grande armee“ verfuht hatte, Schlageter 
unter Vorhaltung des Kreuzes zum Verrat noch 
nicht gefangener Kameraden zu bewegen. Schla— 
geter war aufgeiprungen und hatte den Pfarrer 
angejchrien: „In eriter Linie bin ich Deutſcher 
und erft in zweiter Katholik!“ 

Der gleiche Geift befeelte ihn auch jekt. Er 
entlaſtete die Mitangeflagten, wo er nur konnte, 
und fagfe, dem Anfläger Dumoulin feſt ing 
Auge jehend, bei feinem Schlußwort: „Für. das, 


was ich gefan habe, ftehe ich ein. Sch bin bereit, | 


die Folgen meines Handelns zu fragen!” 
Das war am 9. Mai 1923. In den Abend» 
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ſtunden desſelben Tages ſetzte die franzöſiſche 
Juſtiz ihrem rechtswidrigen Vorgehen an der 
Ruhr unter Entfaltung des üblichen militäriſchen 
Pomps die Blutkrone auf. Albert Leo Schla— 
geter wurde zum Tode, ſeine Mitkämpfer zu le— 
benslänglichen oder mehrjährigen Zuchthaus⸗ 
ſtrafen und Zwangsarbeit in der Gluthige von 


St. Martin de NE verurteilt. Aufreht nahm 


Schlageter dieſes unerhört graufanıe, „Im. 
Namen des franzöſiſchen Volkes“ geſprochene 
Urteil entgegen. Er ſchritt aus dem Saal, ruhig, 
gefaßt, neben den fremden Gendarmen, verfolgt 


von den Blicken des franzöſiſchen Publikums, die 


ihm nachhingen wie einem kapitalen Wild, das 
man erlegen wollte. Wenige Minuten ſpäter fiel 
hinter ihm die ſchwere eiſenbeſchlagene Zellentür 


ins Schloß. 
⸗ 


Die eingelegte Reviſion wurde verworfen. Im 
Sekretariat des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten 
häuften ſich die Begnadigungsgeſuche. Selbſt die 
Königinvon Schweden, eine geborene 
Badenerin, hatte ſich nachdrücklichſt für ihren 
Landsmann eingeſetzt. Aber auch eine Reihe 
katholiſcher Würdenträger, mit dem Kardinal 
ftaatsfefretär Gasparriander Spike, erhob 
ihre Stimme zugunften des Iodgeweihten. Doch 
gerade Eingaben diefer Art vermochte Raymond 
Poincaré nicht ernft zu nehmen, da ihm 
inggeheim befannt war, daß die katholiſche Kirche 
den aktiven Nuhrwiderftand der Deutichen als 


„fluchwürdiges Verbrechen“ ablehnte. Eine 


Stellungnahme, von der die Offentlichkeit erſt 
erfuhr, als am 6. Juli 1923 der päpſtliche Nun— 
tius Pacelli beim Reichskanzler gegen die 
Sabotageakte an der Ruhr Einſpruch erhob. 
Am 24. Mai indes wurde Poincaré milder 
geſtimmt infolge eines Berichtes, den ihm der 
Kommandant des Brückenkopfes Düſſeldorf, 
General Simon, eingereicht hatte. Angeregt 
durch einen Brief des Meferendars Dr. Beder 
aus Würzburg, der mit Schlageter in Ober- 
ichlefien geftanden, hatte der General feitgeftellt, 
daß dort vierzehn franzöfiihe Soldaten und 
ſpäter ein Offizier durd) das mutige Eingreifen 
Schlageters vor dem fiheren Tode bewahrt 
worden waren. Poincare hob wägend das Papier 
und verfagte ſchließlich die Entiheidung bis 
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nad) der Kammerfißung vom 25. Mai 1923. 
in diefem Tage wurde das Schidfal Schla- 
geters zum Spielball des franzöſiſchen Parla- 
mentarismus. Die Nationaliften, vor allem 
die Iardieugruppe, griffen Poincaré heftig an. 
Er führe den Ruhrkrieg zu ſchlapp, ſchrie 
Tardieu, der einſtige Vertrauensmann 
Elemenceaus, unter dem Beifallsgeflatfche der 
Mehrheit ibm zu. 

Drohend erhob fid vor — Miniſterpräſi⸗ 
denten die Gefahr eines Mißtrauensvotums; er 
fühlte ſeine Stellung wanken. Da ſprang er 
auf, erregt, die Greiſenſtirn gerötet: „Zu ſchlapp, 
zu laſch?“ fragte er, bis ins tiefſte verletzt. 
„Meine Herren, das ſagen Sie mir, der ich ſo— 
eben den Befehl zur Erſchießung Schlageters 
gegeben habe?‘ 

Und im Moment Thlug die Stimmung um. 
Zardien ftrahlte. „Dann, Herr Präſident“, rief 
er aus, „haben Sie dag Vertrauen des Hohen 
Hauſes und dag meinige dazu!” 


— 


Noch am 22. Mai hatte Schlageter, als ihn 
— in Vertretung des abweſenden Verteidigers 
Dr. Marx — Rechtsanwalt Dr. Sengſtock im 


Gefängnis auffuchte und über die Begnadigungs- 


möglichkeiten fprady, ruhig und beſtimmt gejagt: 
„Lieber Herr Rechtsanwalt, warum follte id) 


das franzöfifche Kriegsgeriht um Milderung an- 


fleben? Ich habe nie um Gnade gewinjelt und 
werde es auch jeßt nicht fun... 2 Das waren 
Die Worte eines abgeflärten Mannes, der in 
dem Willen, für die. Ehre feines Landes und 
die nafurgegebene Rechtmäßigkeit feiner Tat 
bis zum letzten Atemzuge einzufichen, über das 
eigene Ich hinausgewachſen war. Mochten die 
verblendeten Fronvögte ihn als „Sekret“ be- 
handeln, ſie ſollten es erleben, daß ein Deutſcher, 
ein Offizier und Nationalſozialiſt, auch ange- 
fihts des Todes nicht vor ihnen kroch. 

Im Hauptquartier des Oberfommandterenden 
der Mheinarmee, General Degsutte, war der 
telegraphiſche Erefutionsbefehl erſt ın den Abend- 
ftunden de8 25. Mai eingegangen. Die von 
Doinsare in der Kammer abgegebene Erflä- 
rung, daß er die Erfchießung bereits am Vor— 
mittag angeordnet habe, entſprach alſo nicht der 
Wahrheit; lediglich zur Rettung ſeiner En 


ſollte Schlageter ermordet werden. 
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Um Mitternacht begannen die Vorbereitun— 


‚gen. Der ftellvertretende Berteidiger Dr. Seng⸗ 


itorf, die Gefängnisgeiftlichen, Pfarrer Fa $- 
bender und Kaplan Roggendorf, wur 
den ans den: Betten getrommelt. Verſtört eilten 
fie duch eine pechſchwarze Finfternis, durch 
Straßen, die infolge eines Streifs im Gas— 
werf verdunfelt waren, und befanden ſich bald 
darauf im Gefängnis, vor einem Haufen fran⸗ 
zöſiſcher Offiziere. 

Der Gendarmeriekommandant Lortet, ein 
martialiſch dreinſchauender Kolonialſoldat, zeigte 
höhniſch grinſend ſeine Freude darüber, daß die 
Urteilsvollſtreckung an Schlageter nun doch, und 
zwar um vier Uhr morgens, ſtattfinde, der Tod⸗ 
geweihte jedoch davon laut Vorſchrift früheſtens 
eine Stunde vorher Kenntnis erhalten dürfe. Alle 
Bitten des Verteidigers und der Geiſtlichen, ſie 
ſoſort zu Schlageter zu laſſen, wurden mit dem 
Hinweis abgeſchlagen, daß man ſich auf den Tod 
in wenigen Minuten vorbereiten könne und im 
übrigen das Erſcheinen des Anklagevertreters 
abzuwarten ſei. 

Kurz nad 3 Uhr erſchien Staatsanwalt Du- 
moulin. Mit ihm polterte eine Motte feindlicher 
Mihtäars dur) das muffige Labyrinth der 
Gange, binterdrein’ die deutſchen Ziviliften. 
Raſſelnd wurde die Zelfentür geöffnet. Mit 
einer flackernden Kerze leuchtete man binein 
in den nüchternen Raum; Schlageter lag noch 
in tiefem Schlaf. 

Dumsnlin rüttelte ihn wach. „Stehen Sie 
auf, Monſieur“, rief er ihn franzöſiſch an, „die 
Stunde der Erefution — Urteils iſt ge 
kommen!“ 

Schlageter richtete ſich langſam auf. Ein Dol- 
metſcher überfeßte die furchtbare Mitteilung des 
Staatsanwaltes in ſchlechtes Deutfch und fragte, 


ob Schlageter verftanden habe. „Mein! ant- 


wortefe er und rieb fidy verfchlafen die Augen. 
Der Dolmetfcher wiederholte. Jetzt hatte der Ge- 
fengene verftanden. Er bejahte die nochmalige 
Frage, Flar und gefaßt: „Ich habe e8 nicht anderg 
erwartet!” 

Im Bett noch warf er einige Zeilen an feine 
Angehörigen aufs Papier, darunter die Worte: 
„Nun trete ich bald meinen leßten Gang an. 
Alfo dann auf frohes Wiederfehen im Ienfeits. 
Grüße an Euch alle... . die ganze Heimat.” 
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Mehr Eonnte er, von den fremden Peinigern 
zur Eile gedrängt, nicht fchreiben. Haftig mußte 
er fi) ankleiden, an Stelle des gewohnten feld- 
genauen Ehrenkleides trug er fein von der Haft 
ſchäbig gewordenes Zivil. Inzwifchen hatten ihn 
die Schergen Frankreichs mit Pfarrer Faß— 
bender allein gelaflen, der nur kurz feines feel- 
fergerifchen Amtes walten Eonnte, ftändig unter- 
brochen vom Klopfen und den zyniſchen Rufen 
des Leutnants Lortet an der Tür: „Schneller, 
ſchneller!“ 

Voller Würde, das Auge groß und klar auf 
die Franzoſen gerichtet, trat Schlageter in den 
Gefängniskorridor, ſchritt gefaßt und ruhig zum 
Wachraum der Fremden, trank dort ein Glas 


Rum, rauchte eine Zigarette Halb, warf fie an- 


gewidert fort und rief bein Verlaſſen des Ge- 
füngniffes den deutſchen Beamten vom Nacht— 
sienft, die an der Pforte zu ehrfurdtsvollem 
Gruß Auffiellung genommen baten, friſch und 
männlich ein „Auf Wiederſehen“ zu. 

Draußen fianden Automobile bereit; daneben 
eine Schwadron franzöfifcher Küraſſiere mit ge— 
zogenem Säbel. Schlageter hob den Blick, ohne 
Mantel fröftelte er etwas in dem Fühlen Mai— 
morgen. Im Oſten begann ſich der bernftein- 
farbene Horizont Teicht zu röten, doch es ſchien, 
als wolle die Sonne nur zögernd aufachen über 
Deutſchland. Noch einen zweiten Blick warf er 
hinüber, Yong und fehnfüchtig, dann beftieg er 
mit einer fcharfen Wendung den Franzöfiichen 
Laftivagen, ibm zur Seite Dr. Sengſtock und 
die Geiftlichen. Natternd fette fid) der Zug in 
Dewegung, an der Spike die Automobile der 
franzöfifchen Offiziere, vor und hinter dem Laft- 
wagen je eine Halbſchwadron der Küraſſiere. 
Zur Golzheimer Heide. 

Sie war an der Michtitelle ein öder Stein- 
bruch damals, grau und froftlos, auf dem 
mehrere Kompagnien Infanterie, Gendarmerie 
und die Erefutionsgruppe, etwa 12 Mann ftarf, 
im geringer Entfernung von einem weißen Nicht- 
pfahl angetreten waren. Beim Eintreffen des 
Verurteilten gellten aufpeitſchend die giftigen 
Töne der Clairons wie im Triumph über den 
Pas. Scylageter verlieh den Laftiwagen mit der 
inneren Abgewogenheit eines Menfchen, der mit 
diefem Dafein vollig abgeſchloſſen hat. Was 
ibm das Schickſal auf den Weg feines Furzen 
Lebens gelegt an Kampf und Mot, an Luft und 
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Sreude, er war, ein rechter Mann, quer durch⸗ 
gegangen mit der Kraft feiner Dugend, im 
MWilfen um den Wert feines Blutes, das num 
dem Ränkeſpiel und der Gewaltpolitit Poin- 
carées zum Dpfer gebracht werden follte. Schla⸗ 
geter nahm diefes Opfer auf ſich, gewillt, es 
durch feine Haltung zu einer Schande für 
Frankreich und zu einem Ruhm für Deutſch— 
land werden zu laffen. Still nahm er Abfchied 
von den Deutfchen, den Geiftlichen und Dr. Seng- 
fiock, drückte ihnen feit die Hand, machte einige 
Schritte, drehte fi) noch einmal um amd ſagte 
(out: „Grüßen Sie mir meine Eltern, Geſchwiſter 
und Verwandten, meine Freunde und — mein 
Deutſchland!“ 

Betroffen ſahen die Franzoſen, wie dieſer 
Mann, den ſie einen Verbrecher genannt, ohne 
Zittern, ohne Zögern, entſchloſſen und mutig 
zur Richtſtätte ging. An dem weißen Pfahl ſtand 
er, hörte die eintönige Urteilsverleſung des Ge— 
richtsſchreibers an, bis ein Soldat ihm die Füße 
band, ſie an dem Marterpfahl befeſtigte, dann 
auch die Hände feſſelte, ihm raſch eine breite, 
weiße Binde vor die Augen legte und den Auf— 
rechten zwang, niederzuknien. 

Totenſtille, nur durchbrochen von dem Jubi— 
lieren einer Lerche, die hoch in den Lüften ſang, 
als bringe ſie dem Landkind mit ihrem Lied den 
letzten Heimatgruß. 

Totenſtille, die plötzlich zerriſſen ward von 
gellenden Kommandos, vom Krachen einer 
Salve aus franzöfiihen Gewehren. 

Schlageter brach zuſammen; fünf Kugeln 
hatten ihn getroffen. Da machte ſich ein franzö— 
fiicher Offigier an ihn heran und gab aus feiner 
Piſtole auf den Todwunden noch zwei Fangſchüſſe 
ab. Schlageter ſank nun völlig nieder. Aus ſeinem 
Körper ſickerte es rot auf den Sand der Goly 
heimer Heide. 

Der Mord war vollbracht. Der Iote wurde 
in einen bereitgehaltenen Sarg gefan. Er- 
fchlittert wendeten ſich jeßt fogar die Franzofen 
ab, erfchiitterter noch die Deutſchen. Langſam 
gingen fie zum Portal des nahen Friedhofes. 
Rechts und links davon marfchierten zwei Halb- 
züge franzöfiicher Infanterie auf und präſen— 
tierten das Gewehr, als der Laſtwagen mit dem 
Leichnam das Portal durchfuhr. | 

Kurz darauf bat Staatsanwalt Dumoulin, 
zu ſpät das Tragifche Diefer eutſetzlichen Tat er 
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kennend, Dr. Sengſtock, der ihm bisher die 


Lauterkeit Schlageters vergeblich klarzumachen 
verſucht hatte, um Entgegennahme einer Er⸗ 


Härung in Gegenwart’ der umfiehenden Offi— 


ziere. Sie lautete: „Herr Doktor, Sie haben 


mit Ihrer Auffaſſung von dem Charakter Schla⸗ 
geters recht gehäbt. Es iſt unmöglich,’ daß ein 


Mann fo tapfer und heldenhaft ſtirbt wie diefer 


deutfche DOffisier, wenn nicht fein Handeln, das 
ihn zum Tode geführt bat, von edelſter, reinſter, 
uneig ennü gigfter Vaterlandeliebe dik⸗ 
tiert iſt.“ 

Mochte Schlageter mit ſeinem ea 
Verhalten die Franzoſen noch im Tode befiegt 
haben — grundfäglid wurde ihre Gefinnung 
dadurd) leider nicht gewandelt. Denn nachdem 
er unter dem Oeleit der drei deutſchen Zeugen 


—— ADDIDDIDDADONL 


Stagefaften 


Sch. H., Bonn. 


Anfragen ohne. — und Adreſſ — 
werden im et grundfſüätzlich nicht beant⸗ 
wortet. 


Martin Brandt, — 


Wenn Sie ſeit Februar 1931 lediglich förderndes 
Mitglied der SS. waren und ſich erſt im Februar 1933 


dazu bereitfinden konnten, in die NSDAP, einzutreten, 


denn iſt nicht erfindlih, wie eine ſolche Saltung als 
„kämpferiſch“ bezeichnet werden fol. Zu den alten 
Kämpfern gehören Sie daher auf feinen Fol, 


E. J., Düren. 

Es iſt beabſichtigt, die Einkommensgrenze, über die 
hinaus Invalidenunterſtützungen ſeitens der DAF. nicht 
mehr gezahlt werden, von 100, — NM. auf 150,— RM. 
heraufzufesen. Die für die Arbeitsfront mit Diefer 
Änderung verbundene DBelaftung wird zurzeit noch 
überprüft, 

H. B., Chemnitz. 

1. Die Mitgliedsbücher der ehemaligen Verbände bzw. 
der Reichsbetriebsgemeinſchaften werden für den 
Dahweis der erworbenen Anwartichaften und der 
Mitgliedsjahre anerkannt, Dejondere Beiheinigungen 
werden nicht ausgeftellt. Vielmehr werden Diele 
Mitgliedsbücher noch im Laufe dieies Dahres gegen 
Mitgliedsbiiher der Deutſchen Arbeitsfront zin- 
getauft. In dieſe Mitgliedsbiicher werden die bis⸗ 
her erworbenen Anwartſchaften eingetragen. 


2.Gemäß Ziffer 15a bleiben früher erworbene An- 


wartſchaften dann nicht aufrechter halten, wenn das 
Mitglied infolge feiner Pecteizugehörigkeit nur Ver⸗ 
waltungsgebühren zahlt, Frühere Anwartſchaften 
bleiben aufrechterhalten, wenn das Mitglied gemäß 
nn Ey als Erwerbslofer ober — (der 
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ſang⸗ und — für einige Zeit auf dem 
Nordfriedhof von Düſſeldorf beigeſetzt worden 


war und auf ſeinem Grabe in den folgenden 
Stunden die Kränze ſich zu Bergen gehäuft 
hatten, machten ſeine Henker ſich noch der 


Grabesihändung ſchuldig und entfernten die 
ſchwarz⸗weiß⸗roten Kranzſchleifen von der Ruhe⸗ 
ſtätte des deutſchen Freiheitshelden. 

Erſt nach ſeiner Überführung in die Heimat 
Fonnte ihm die verdiente Ehrung zuteil werden. 
Weil er gelebt, wie er leben mußte; weil er ge⸗ 
kämpft, wie es die Zeit gebot; weil er geſtorben, 
wie es das Blut ihm befahl: ohne Poſe, ſchlicht 
und erhaben, ein Märtyrer, deſſen Werden und 


Vergehen nichts war — als ein Geſchenk an das 


deutſche Volk. 





feine Unterſtützung von der DAFT. bezieht) Ver- 
waltungsgebühren der Klafie 1 zahlt. Bei der 
DBerehnung von Leiftungen der DAS. bleiben Ber- 
waltungsgebühren auf jeden Sal außer. a 


E.B., Bln.-Hafelhorit. 
Die DAF.-Dienftftelle, die den Beitrag kaſſiert bzw. 


verbucht, befiätigt auf der Mitgliedsfarte oder dem 


Mitgliedsbuch, daß die Beitragszahlung für die in Trage 


Fommende Zeit erfolgt ift und die Marken bzw. 


Zuittungen verlorengegangen find. 


— ‚ Lendringfen. 


Bei Streitigfeiten zwijchen einem Betrichsführer und 
einem organiſierten NSKOB.-Geiolgihaftsmitglieve 
übernimmt die zuftändige Arbeitsbeihaffungsitelle der 
NSKOB. die Vertretung des Kameraden, | 


H. R., Berlin⸗Pankow. 

Die NS.Hago beſteht It. Verfügung des Reichs— 
organiſationsleiters, Pag, Dr. Ley, nur aus Partei- 
genofjien. Die in der zeit vor der Mahtübernahme und 
in der Zeit bis zu diejer Verfügung in die NS.-Hago 
übernommenen Nicht-Parteigenoflen find in die DAS 
(Meichsbetriebsgemeinfhaft 17/18) überführt worten. 
Ein PBolitiiher Leiter der NS.-Hago mu ß alſo Pariei- 
genofle jein. Hieraus ergibt fi, dag die Abhaltung ven 
Zellenverfammlungen der NS.-Hags uſw. durch Nicht- 
Darteigenoffen unzuläffig iſt. 

Da die Aufnahme in die NSDAP. geſperrt ift, fann 


ein Nicht-Parteigenoſſe, au wenn er früher Amtswalter ' 


in der NS.-Hago war, nit in die en auf⸗ 
genommen werden. 


R. p. Rees. 

Wir — auf die Anordnung es Heide. 
srganifationgleiters Po. Dr. Ley vom: 29% April 1954 
über das Derbot der Doppelmitgliedihaft zur Deutſchen 
Arbeitsfront und zu konfeſſi onellen Berufsverbanden, die 
— wie vor Gülti steit DM 
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Das deutiche Buch 
Alfred Maderno: | | 
Germanifhes Kulturerbe am 


Mittelmeer | 


Keil-Verlag, Berlin, 1934, 206 ©, 2,50 NM, Lw. 
= KM. 


Der Verfaffer felbft nennt fein Werk beſcheiden nur 
einen Verſuch, deſſen Sinn if: „Mit Deutihland im 
Herzen das Mittelmeer als Schauplatz germaniſchen 
Geſchehens und Schaffens zu erleben.“ Der Verſuch 
iſt beſtens gelungen. In unterhaltender, ſpannender 
Form iſt hier ein Geſchichtsbuch geboten, wie wir es 
über diefen Stoff bisher noch nicht befigen. Es gibt 
eine überfichtlihe Darftellung des großen fulturellen 
Erbes der germanishen Völker in Spanien, Nord— 
ofrifa und Italien, widerlegt die Geſchichtslüge von der 


nur zerftörenden Wirkung der Germanenzüge nad dem 


Süden und zeigt die ſchöpferiſche, Achtung gebietende 
Kulturhöhe der fraftwollen jungen Germanenreihe am 
Mittelmeergebiet. Mit großer Sahfenntnis werden aud) 
entlegene und wenig befannte Zeugen der gofifchen, van- 
daliihen und Iangobardifhen Vergangenheit aufgelpürt 
und in den geihichtlihen und geiftigen Zuſammenhang 
geftellt. Dei aller Betonung der heldiihen Größe aer- 
maniicher Schiejalsfendung im Süden ift das Bud frei 
von Einfeitigfeit. Hart ift fein Urteil über das runm- 
loſe Ende des Vandalenreichs, das uns heutigen Deut- 
ſchen Lehre fein Toll. 

Aber ebenfo entichieden wird das zur Geſchichts— 
fälſchung gewordene Schlagwort „Vandalismus“ zurück⸗ 
gewieſen. 

Das mit warmem Herzen geſchriebene Buch iſt beſtens 
zu empfehlen und verdient ſtärkſte Verbreitung. Wir 
wünſchen feine Aufnahme in alle öffentlichen, Schul—⸗ 
und Werkbüchereien. 


Karl Bömer: 
Das Dritte Reich im Spiegelder 


MWeltpreffe \ 


Armanen-Berlag, Leipzig 1934. Preis Fart. 3,80 RM. 
In feinem Buch „Das Dritte Neih im Spiegel 
der Weltpreffe” det Karl Bömer die ganze Lügen— 
propaganda der ansländifchen Preffe gegen Deuticy 
Iand auf. Im Eingang ſagt der Verfaſſer richtig, daB wir 
heute einer derartigen Propaganda gegenüber nicht mehr 
hilflos doftehen, denn wir haben den Wert und bie 
Bedeutung der Propaganda erkannt. Um fo wichtiger 
ober ift es, daß von Zeit zu Zeit derartige Arbeiten, 
wie die des Preſſechefs des Außenpolitiihen Amtes, 
herausfommen, die ung immer wieder daran erinnern, 
daß der Deutjhe nicht nur eine Innen⸗- fondern aud 
eine Außenpolitif zu vertreten hat, Zahlreiche Bilder 
ergänzen die Ausführung und zeichnen die GSfrurel- 
Tofigkeit der Gegner Deutichlands auf. Beſonders inter- 
effant find die Methoden, die zum Teil deutihe Ab— 
bildungen in eine andere Umwelt verpflangen, oder das 
Hineinretufhieren von Namen. 
Mit Recht betont VBömer des öfteren, daß eine 
Überfpisung dieles  diberwiegend jüdiſchen Lügen— 
Teldzugs eines Tages zu einer großen Meflame für 








Deutihland wird, denn es gibt aud bei den benach— 
barten Völkern eine Grenze der Aufnahme von 
Lügen, zumal wenn fie geipidt mit Prophezeiungen 
find, die immer noch nicht in Deutjchland eintrerien. 
wollen. Der Lejer atmet auf, wenn er aus dem Schiuß- 
Fapitel heraus erfennen darf, wie ſich ſchon heute lang» 
ſam die Wahrheit über das neue Deutſchland auch in 
der ausländischen Preſſe durchſetzt. 


K. 8. von Deren: 


Rüſtung und Abrüftung 


Verlag Mittler und Sohn, Berlin, 1933. 303 S., 
2, MM, geb. 14, — HM. 


Das vorliegende Buch it die Fortſetzung der Löbel- 
ihen Dahresberichfe über das SHeer- und Kriegsweien. 
Es erſcheint -aljährlih neu und bringt den jeweiligen 
Stand des Heerweiens aller Staaten der Welt. So il 
es eine amentbehrlihe Umschau über den Stand ter 
zn und der Wehrverfaſſungen auf der ganzen 

rde. 





Bücher zu unſeren Aufſätzen: 


Die nordischen Grundlagen Europas 
R. Walther Darrẽ: 
Das BauerntumalsLebensquell 
der Nordiſchen Raſſe 


Verlag J. F. Lehmann, München, 4. Aufl. 1934. Preis 
19, — AM. 


5. 8. Günther: 
Erömmigfeit nordifher Artung 


Verlag Eugen Diederich, Dena, 1934. Preis 1,20 RM. 


Guſtaf Koffinne: 

Die Indogermanen 

Berlag Curt Kabisih, Leipzig, 1921. Preis 3,60 AM. 
Hans Reinerth: | 

Das Federfeemoor als GSied- 
Iungsland des Vorzeitmenſchen 


Berlag Curt Kabitzſch, Leipzig, 4 Aufl, 1929, Preis 
2,855 AM. 


Hans Deinerth: 

Das Pfahldorf Sipplingen 
Verlag Curt Kabisfch, Leipzig, 1932. Preis 3,50 NM. 
Walther Schulz: 

Dasgermanifbe Hausindervor- 
geſchichtlichen Zeit 


Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig, 2. Aufl, 1921. Preis 
5,— MM. x 


Schlageter 

Adolf Hitler: 

Mein Rampf | 
Eper-Berlag, Münden, 1935. Preis 7,20 IM. 
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SAMMELMAPPE 


| SCHULUNGSI 
| BRIEF 
33 


Soeben erscheint: Sammelmappe 1935 


100000 schätzten den Wert der Schulungsbriefe 1934 durch 
Anlegen einer Sammelmappe. Sie vervielfachen den Wert 
Ihrer Hefte, wenn Sie sie von Jahresbeginn an schonen. Der 
Jahrgang der „DeutschenVorgeschichte‘“ verdient diese Pfiege! 
Steigern Sie ihn durch Verwendung einer Sammelmappe zum 


HANDBUCH NATIONAL. 
SOZIALISTISCHER 
WELTANSCHAUUNG 


Bestellen Sie auf dem Dienstweg die 
SCHULUNGSBRIEF-SAMMELMAPPE, 
in der Sie den Jahrgang 1935 in Buchform sauber geordnet 
halten können, die geschmackvoll aussieht, einfach, gediegen 
und mit ihrer Klemmnadelheftung so praktisch ist. 
Sie kostet nur RM. 1,50 
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Vom nordischen Steinzeithaus zum griechischen Temp 


3 












| Während das nordische Rechteckhaus 
ı imLaufe der Jahrtausende die Grund- 
laodge jeder höheren Baukunst wird, 


‚ stehen daneben die gleichzeitigen 
| 


’ 


: primitiven und in keiner Richtung ent- 
‚ wicklungsfähigen Rundhäuser und 

Reisighütten der ostischen und westi- 
.. schen Nachbargebiete 


Tonmodell eines nordischen 2 
Hauses aus Mähren _ — —A——— 
— —— —— — 3 — — um 1000 v.Chr. 
Nordisches Rechteckhaus 


[et 5 [-Yissleifet-Ielt-12-% 
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” Westische, nicht nordische 
Rundhütte um 2500 v.Chr. 








BERLIN, MÄRZ 1935 + Il. JAHRGANG 3. FOLGE 
PREIS 10 RPF. 
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